
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Private, die renommierteste Ermittlungsagentur der Welt, beschäftigt in ihren Zweigstellen nur die besten Agenten. So auch in der Berliner Dependance. Doch nun ist einer von ihnen, Chris Schneider, spurlos verschwunden. Chris hatte sich zuvor eine persönliche Auszeit genommen – warum wusste niemand so genau. Das Private-Team um Mathilde Engel und Tom Burkhart verfolgt seine Spur zurück zu den Fällen, in denen er vor seinem Verschwinden ermittelte: Da ist ein Milliardär, der des Ehebruchs bezichtigt wird, ein weltberühmter Fußballspieler im Verdacht, Spiele zu manipulieren, und der Besitzer eines zwielichtigen Nachtclubs. Diese drei waren die letzten Menschen, die Chris gesehen haben – und einer von ihnen muss lügen. Dann erhalten die Private-Agenten GPS-Daten von Chris’ scheinbarem Aufenthaltsort: einem verlassenen Schlachthaus bei Ahrensfelde. Aber alles, was sie finden, ist Chris’ Peilsender – in der Schnauze einer Ratte ... Als Mathilde und ihr Team tiefer in Chris’ Lebensgeschichte vordringen, stoßen sie auf eine entsetzliche Begebenheit. Und es wird immer wahrscheinlicher, dass die Person, die hinter Chris’ Verschwinden steckt, mit seiner Vergangenheit zusammenhängt. Doch diese Spuren versucht der »Unsichtbare« nun zu vernichten – mit mörderischen Konsequenzen.

				Weitere Informationen zu James Patterson 
sowie zu lieferbaren Titeln des Autors 
finden Sie am Ende des Buches.
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				Für die Tausende von Menschen, die versucht haben, über die Mauer zu fliehen, und die Hunderte, die bei dem Versuch starben.

				M. S.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Der Unsichtbare

			

		

	
		
			
				

				EINS

				Um zehn Uhr an einem mondlosen Septemberabend schlich Chris Schneider, Ende dreißig und dunkel gekleidet, auf ein langes, verlassenes Gebäude am östlichen Stadtrand von Berlin zu. In seinem Kopf tanzten düstere Bilder und alte Versprechen.

				Schneider zog eine Glock Kaliber .40, während er auf das trockene Rascheln der Dornenbüsche, Goldruten und Weinranken lauschte, die hier überall wucherten. Er zögerte, blickte auf die Silhouette des Gebäudes. Und erinnerte sich an den Schrecken, den er hier erlebt hatte. Er wurde sich bewusst, dass genau dies der Moment war, auf den er drei Jahrzehnte gewartet hatte.

				Die ersten zehn Jahre hatte er seinen Geist und Körper trainiert. Weitere zehn Jahre danach hatte er vergeblich auf die Gelegenheit gewartet, Rache zu üben. Während der letzten zehn Jahre war er zu der traurigen Überzeugung gelangt, dass diese Gelegenheit niemals kommen würde, dass seine Vergangenheit nicht nur verschwunden, sondern gestorben war. Und mit ihr die Chance auf eine Wiedergutmachung für sich und die anderen.

				Doch jetzt hatte er sie, seine Chance als Racheengel, an den sie alle glaubten.

				Schneider hörte schrille Stimmen in seinem Kopf, die ihm zuriefen, er solle weitergehen und ihrer Geschichte zu einem gerechten Ende verhelfen. Er spürte, wie er innerlich härter wurde, stärker. Ihre Geschichte verdiente ein gerechtes Ende. Dafür wollte er sorgen.

				Mittlerweile hatte er die Außentreppe erreicht. Die Kette vor dem angelehnten Scheunentor hing herab. Beim Blick in die Dunkelheit bekam er ein flaues Gefühl im Magen, und seine Knie wurden weich.

				Du hast ein Leben lang darauf gewartet, sagte sich Schneider. Bring es zu Ende. Jetzt.

				Für uns alle.

				Schneider stieß die Tür mit der Schuhspitze auf, trat ein, roch Urin, verbranntes Kupfer und etwas Totes.

				In seinem Kopf blitzte das Bild einer ins Schloss fallenden Tür auf, ein Bild, das ihn einen Augenblick völlig zu lähmen drohte. Doch dann spürte er, wie ihn die Forderung nach Gerechtigkeit vorwärtsdrängte. Er entsicherte seine Waffe und schaltete die am Lauf mit Klebeband befestigte Taschenlampe ein, deren sanfter roter Strahl den Bereich vor ihm ausleuchtete.

				Stiefelabdrücke markierten die glatte Stauboberfläche. Er folgte ihnen mit pochendem Herzen. Betonzellen, die eher nach Ställen aussahen, lagen rechts und links des Gangs. Obwohl die Fußabdrücke geradeaus führten, kontrollierte er jeden Raum einzeln. Im letzten blieb er stehen. Ein Horrorfilm lief in seinem Kopf ab.

				Als er sich wieder aufs Hier und Jetzt konzentrierte, merkte er, dass seine Hand, in der er die Waffe hielt, zitterte.

				Der Gang endete vor einem weiteren Scheunentor. Das Vorhängeschloss war mit geöffnetem Bügel eingehängt, die Tür stand einen Spaltbreit offen und führte in einen höhlenartigen Raum.

				Er richtete die Waffe und die Taschenlampe hinauf zu den Dachsparren, wo aufgeschreckte Tauben umherflatterten.

				Der Geruch nach etwas Totem war hier noch stärker. Schneider schwenkte den Lichtstrahl über den Boden. Große verrostete Schrauben ragten dort heraus. Oben wurde ein Gestell von Balken und Trägern gehalten, das sich durch den gesamten Raum erstreckte. Von dem Gestell hingen verrostete Haken herab.

				Die Fußabdrücke führten von der Tür schräg links durch den Raum. Auf die Schrauben im Boden achtend, um nicht zu stolpern, folgte er ihnen. Er wollte noch einmal zu den Balken hinaufsehen, wurde aber von etwas abgelenkt, das vor ihm davonhuschte. Er ging in die Hocke und zielte mit der Waffe und der Lampe in Richtung des Geräuschs.

				Eine Schar Ratten floh auf ein im Boden klaffendes Loch am anderen Ende des Raums zu. Auch die Fußabdrücke führten direkt auf das Loch zu und verschwanden dort. Das Fiepen und Zischen der Ratten wurde lauter, je näher er kam.

				Links vom Loch stand ein Metallrohr mit einem nur geringfügig kleineren Durchmesser als dem des Lochs. Darauf lag ein Gitter. Rechts daneben stand ein kleiner Gasbrenner, mit dem Unkraut von Bürgersteigen beseitigt wurde.

				Schneider trat an das Loch und leuchtete in einen verrosteten Stahlschacht hinunter. Drei Meter weiter unten endete der Schacht, einen guten weiteren Meter tiefer war der Boden mit Kies ausgestreut.

				Und auf dem Kies lag eine Frau. Ratten huschten über sie hinweg.

				Schneider wusste, wer sie war.

				Er hatte sie in Berlin und in ganz Deutschland gesucht und entgegen aller Wahrscheinlichkeit gehofft, dass sie noch lebte.

				Doch er war viel, viel zu spät gekommen.

				Der Wunsch nach Rache, der in ihm auf kleiner Flamme gelodert hatte, durchfuhr ihn wie eine Feuersbrunst. Er wollte auf irgendetwas schießen, das sich bewegte. Er wollte ins Loch hinunterschreien, ihrem Mörder zuschreien, er möge seine gerechte Strafe abholen.

				Doch dann übernahm Schneiders Vernunft wieder die Führung. Jetzt ging es um mehr als nur persönliche Rache. Es ging darum, einen abscheulichen Menschen ins Rampenlicht zu zerren und der Welt sein wahres Gesicht zu präsentieren.

				Sofort raus hier, dachte er. Ruf die Polizei an. Auf der Stelle. Sollen sie sich darum kümmern.

				Schneider drehte sich um und schwenkte das Licht Richtung Ausgang. Er war sechs oder sieben Schritte gegangen, als er ein Geräusch hörte wie das Flattern eines sehr großen Vogels.

				Er versuchte zu reagieren, versuchte, seine Waffe auf das Geräusch zu richten. Doch die dunkle Gestalt fiel bereits aus ihrem Versteck im Schatten oberhalb des verrosteten Gestells über ihn her.

				Stiefel schlugen gegen Schneiders Schlüsselbein. Er kippte rückwärts und landete auf einem der Nägel, die aus dem Boden herausragten. Der Nagel spießte ihn auf, brach seine Wirbelsäule und lähmte ihn, die Glock flog scheppernd über den Boden.

				Der heftige Schmerz ließ Schneider noch nicht einmal schreien, sondern vollständig verstummen. Die Silhouette eines Mannes erschien über ihm. Er leuchtete mit einer Taschenlampe seinen eigenen Oberkörper an, darüber verdeckte eine schwarze Maske seine Nase, seine Wangen und die Stirn.

				Schneider erkannte den Maskierten an der Stimme, sobald er zu sprechen begann, als wären drei Jahrzehnte an einem Tag verflogen.

				»Du dachtest, du wärst auf das hier vorbereitet, Chris, hm?«, fragte der Maskierte vergnügt und ließ einen Knacklaut aus seiner Kehle hören. »Du warst nie darauf vorbereitet, egal was du dir in all den Jahren eingeredet hast.«

				Ein Messer erschien in der anderen Hand des Maskierten. Er ging neben Schneider in die Hocke und setzte die Klinge an dessen Kehle an.

				»Meine Freunde werden schneller da sein, wenn sie dein Blut riechen«, sagte er. »Ein paar Stunden in ihrer Obhut, und deine Maske wird verschwunden sein, Chris. Niemand wird dich je wiedererkennen, nicht einmal deine ach so liebe Mutter, hm?«

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Am darauffolgenden Sonntagmorgen um Viertel vor vier zwängte sich Mathilde Engel, von allen nur Mattie genannt, im »Tresor«, einem legendären Nachtclub im Keller eines alten Kraftwerks im angesagten Berliner Stadtteil Kreuzberg, zwischen den Gästen hindurch.

				Mattie, Mitte dreißig, energisch und attraktiv, erreichte eine Reihe von Industriekorridoren, mit denen die beiden riesigen Tanzflächen verbunden waren. Gähnend fuhr sie sich mit den Fingern durch ihr kurzes, nach oben stehendes Haar, während die Musik um sie herum dröhnte und von den Wänden widerhallte, und ließ den Blick ihrer stahlblauen Augen über die mit Graffiti überzogenen Wände, über die Nikotinschwaden und die hartgesottenen Partylöwen gleiten, die alles taten, um ihre Samstagnacht mindestens bis in den späten Sonntagmorgen dauern zu lassen.

				Ein stämmiger Eurasier, unter seinem linken Auge die Tätowierung eines Spinnennetzes, tauchte vor Mattie im Gang auf.

				»Ist die Gräfin noch da, Axel?« Mattie gelang es, die Musik zu übertönen.

				Der Mann mit der Spinnennetztätowierung zuckte mit dem Kopf in die Richtung, aus der er gekommen war. »Sie hängt mit dem Argentinier rum. Die pfeifen sich was Stärkeres als Alk, Gras oder Koks rein. Ich tippe auf Ecstasy.«

				»Solange es nicht Crystal ist«, erwiderte Mattie. »Ich hasse Speed-Junkies.«

				»Du bist auf jeden Fall auf dich allein gestellt«, warnte Axel sie. »Bei so einem Auftrag kann ich dir keine Rückendeckung geben.«

				»Meinst du, das würde dir deinen Ruf als Creature of the Night ruinieren?«, fragte Mattie.

				»Das auch.«

				»Private wird dir einen Finderlohn zukommen lassen.«

				Axel grinste. »Noch besser. Danke, Mattie.«

				Sie nickte. »Kann ich unbemerkt verschwinden?«

				»Notausgänge an beiden Seiten der Tanzfläche.«

				»Blick von oben?«

				Axel dachte nach. »Ich rufe mal die Bar an. Du wirst tanzen müssen.«

				Mattie klatschte ihre Hand gegen Axels große Handfläche und ging Richtung Tanzfläche an ihm vorbei. Währenddessen zog sie ihr Telefon heraus, klappte es auf und rief das Bild einer Jugendlichen in Schuluniform auf.

				Die österreichische Gräfin Sophia von Mühlen war siebzehn. Eine Woche zuvor war sie mit dem Pololehrer ihres Vaters durchgebrannt, einem 33-jährigen argentinischen Schurken und Mitgiftjäger namens Raul Montenegro.

				In genau vier Tagen würde die Gräfin achtzehn werden und frei entscheiden dürfen, wen sie heiraten wollte.

				Was die Familie der Gräfin dringend zu verhindern versuchte und weshalb Private Berlin engagiert worden war, um sie aufspüren und nach Wien zurückbringen zu lassen.

				Sophias Mutter war drei Jahre zuvor an einer Überdosis Drogen gestorben. Ihre Großmutter, die beeindruckende Sarah von Mühlen, wollte nicht, dass der Name oder das Vermögen der Familie durch weitere Skandale besudelt würde, besonders da Sophias Vater, ein bekannter Tiroler Politiker, sich für ein höheres Amt bewarb.

				»Geld spielt keine Rolle«, hatte die Großmutter zu Mattie gesagt. »Finden Sie sie einfach.«

				Genau das hatte Mattie getan und die junge Gräfin über Kreditkartenabbuchungen und die GPS-Daten ihres Mobiltelefons in diesem Nachtclub aufgespürt. Glücklicherweise kannte sie Axel, den Sicherheitschef im Tresor, aus ihrer Zeit bei der Berliner Kripo.

				Mattie steckte ihr Telefon wieder ein und betrat die mit zuckenden, schwitzenden Leibern überfüllte Tanzfläche. Angespornt wurden sie von einem DJ, der sich The Mover nannte.

				Sie bog zur Bar ab, wo sie dem Barmann zunickte, der im selben Moment sein Telefon zuklappte, und stieg auf die Kellnerstation, von wo aus sie sich im Takt der Musik die Theke entlangarbeitete. Andere Gäste bemerkten sie und begannen zu johlen und zu schreien. Mattie spielte die Betrunkene und lächelte. Doch ihre Augen wanderten umher, bis sie auf der anderen Seite des Raums Sophia von Mühlen und ihren Latin Lover erblickte.

				Die Gräfin hatte ihre Arme um Montenegros Hals gelegt, küsste seine Brust und ließ sich von oben bis unten von ihm betatschen.

				Mattie sah über sie hinweg zum Notausgang.

				In dem Moment drückte sich die Gräfin vom Pololehrer fort und wankte zum Flur, eine glückliche Fügung für Mattie, die von der Bar sprang und sie in dem Gang einholte, wo sie mit Axel gesprochen hatte.

				»Sophia?«, sprach Mattie sie an und zeigte ihre Dienstmarke. »Ich heiße Mattie Engel und arbeite bei Private Berlin. Ich bin hier, um Sie nach Hause zu bringen.«

				Sophia lachte verächtlich. »Ich bin achtzehn. Ich kann tun, was ich will.«

				»Sie werden erst in vier Tagen achtzehn«, blaffte Mattie in einem »Red keinen Quatsch«-Ton. »Gehen wir. Und machen Sie ja keine Szene.«

				Sophia lächelte. »Szenen machen kann ich gut. Große Szenen. Solche, bei denen Reporter aufmerksam werden.«

				»Nicht solange ich die Verantwortung habe.« Mattie packte die Gräfin am Handgelenk und drückte bestimmte Punkte, um ihren Worten mehr Kraft zu verleihen.

				»Au«, jammerte Sophia. »Sie tun mir weh.«

				»Es wird noch mehr wehtun, wenn Sie sich nicht vorwärtsbewegen«, erwiderte Mattie und schob die Gräfin den Gang entlang zum Hauptausgang des Clubs.

				»Sophia! He! Was machst du da?«

				Mattie drehte sich zu dem mit Drogen und Alkohol zugeknallten Pololehrer um, der ihnen wütend hinterherkam.

				Ohne Sophias Arm loszulassen, hielt sie Montenegro ihre Dienstmarke vor die Nase. »Machen Sie die Sache nicht komplizierter, als sie schon ist, Raul. Sie fliegt nach Hause.«

				Montenegro sah sie finster an. »Sie will mit mir zusammen sein. Sie ist achtzehn.«

				»Vielleicht will sie mit Ihnen ins Bett. Aber sie ist keine achtzehn.«

				Montenegro ließ die Schultern sinken, als gäbe er nach, stürmte aber plötzlich auf sie zu. Mattie ließ die Gräfin los und hob die Arme, um sich zu verteidigen, doch Montenegro versuchte, ihre Hände zur Seite zu schlagen. Mattie packte seine rechte Hand und bog sie kräftig Richtung Boden.

				Montenegro stöhnte vor Schmerzen und ging auf die Knie. »Lauf, Sophia!«, rief er. »Lauf!«

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Die Gräfin von Mühlen machte sich eilig aus dem Staub, wich einem Mädchen mit grell pinkfarbenem Haar aus und legte noch einen Zahn zu.

				Mattie fluchte, ließ Montenegro los und jagte hinter Sophia her, konnte sie aber nicht einholen. Obwohl Sophia mit Drogen und Alkohol vollgepumpt war, schaffte sie es, sich flink zwischen den anderen Gästen hindurchzulavieren.

				»Haltet das Mädchen auf!«, rief Mattie, ihre Marke in der Luft schwenkend.

				Stattdessen stellte sich ihr ein abgerissener Typ Anfang zwanzig in den Weg. Doch sie schnellte mit ihrem Fuß hinter sein rechtes Bein und boxte ihm in den Bauch, so dass er, alle viere von sich gestreckt, auf dem Boden landete. Andere Gäste beschimpften Mattie, während Sophia auf Axel zurannte, der das Spektakel vom Seitenausgang aus beobachtete.

				Die Gräfin verschwand nach draußen.

				Jemand packte Mattie von hinten am Ärmel. Sie drehte sich um. Es war Montenegro. Sie ließ ihren Arm erschlaffen und schlüpfte aus der Jacke, bevor sie dem Kerl gegen das Kinn trat und er schreiend zu Boden fiel.

				Mattie rannte weiter, vorbei an Axel, der die Szene voller Vergnügen beobachtete. »Du hättest sie wenigstens aufhalten können oder so was«, schnauzte sie ihn an.

				»Und mir diesen Spaß entgehen lassen?«

				»Halt mir wenigstens diesen wahnsinnigen Stecher vom Leib!«, rief Mattie nach hinten und rannte hinaus auf die Straße, ohne die Antwort des Rausschmeißers abzuwarten. Auf dem Bürgersteig warteten Leute darauf, in den Club eingelassen zu werden. Mattie zeigte ihnen ihre Marke. »Gerade kam ein Mädchen raus. Wo ist sie hin?«

				Der Typ gleich neben ihr nuckelte an einem Joint und zuckte mit den Schultern.

				»Hab sie nicht gesehen«, antwortete das Mädchen hinter ihm.

				Mist, sie ist mir durch die Lappen gegangen, schimpfte Mattie innerlich und stellte sich vor, wie sie von Sophias herrischer Großmutter für die Pleite in der Luft zerrissen wurde. Doch dann hörte sie, wie jemand auf der anderen Straßenseite hinter einem großen Müllcontainer stöhnte und würgte.

				»Scheiße, jetzt gehen uns die hundert Euro flöten, die sie uns versprochen hat«, beschwerte sich der Kiffer.

				Mattie zeigte ihm den Stinkefinger und überquerte die Straße, wo Sophia von Mühlen hinter dem Container vornübergebeugt alles auskotzte, was während ihrer Flucht nach oben gedrängt war.

				»Jetzt kommen Sie, Sophia«, sagte Mattie und half ihr, sich aufzurichten. »Wir suchen uns erst einmal ein Plätzchen, wo ich Sie sauber machen kann.«

				Einen Moment lang schien die Gräfin nicht zu wissen, wo sie oder wer Mattie war, bis sie anfing zu weinen. »Wo ist Raul?«

				»Er wird sich eine Weile bedeckt halten«, antwortete Mattie und führte sie am Arm auf ihren Wagen zu.

				»Ich werde schon noch abhauen«, versprach ihr Sophia. »Ich werde ihn finden, dann werden wir heiraten.«

				»Wenn Sie achtzehn sind, können Sie tun, was Sie wollen. Bis dahin gibt es jemanden, der mit Ihnen reden und Sie zur Vernunft bringen will.«

				»Mein Vater?«, fragte die Gräfin voller Verachtung. »Der kümmert sich doch nur um sich selbst und seine Karriere.«

				»Eigentlich hat uns Ihre Großmutter engagiert.«

				Angst stieg in Sophia auf. »Aber ich will meinen Vater sehen.«

				»Das werden Sie auf jeden Fall, aber im Moment hat Oma das Sagen.«

				Urplötzlich schienen Feindseligkeit und Kampfeslust von der Gräfin abzufallen. Sie schlurfte in ergebener Haltung neben Mattie her, bis sie den BMW 335i aus dem Fuhrpark von Private Berlin erreicht hatten.

				Als Mattie die Beifahrertür öffnete, fiel Sophia in ihre Arme. »Ich wollte nur jemanden für mich allein«, plapperte sie. »Ist das denn so schlimm?«

				»Nein, Sophia, das ist es nicht, aber …«

				Matties Telefon klingelte. Sollte es doch. Die heulende Gräfin an ihrer Schulter war im Moment wichtiger.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Zwanzig Minuten später fuhr Mattie mit der jungen Sophia von Mühlen durch die Straßen von Berlin zum Flughafen Tegel. Auf dem Weg sah sie schließlich nach, wer sie angerufen hatte – Katharina Doruk, ihre beste Freundin und die leitende Ermittlerin von Private Berlin.

				Um vier Uhr morgens?

				Sie rief Katharina zurück und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. »Kati, hier ist Mattie. Keine Sorge. Ich habe das Paket. Bin auf dem Weg zum Flughafen. Schlaf gut.«

				Als Mattie auflegte, lehnte Sophie mit dem Kopf am Seitenfenster und schnarchte. Speichel lief ihr aus dem Mundwinkel. Mattie betete, dass der Gräfin in dem neuen Wagen nicht schlecht wurde. Er roch immer noch lecker nach Leder.

				Zum Glück erreichte sie den Privatflugterminal ohne weiteren Zwischenfall. Sie weckte Sophia, die sich verschlafen umblickte, ausstieg und ihr wie in Trance folgte. Der Pilot ließ sich in der Abfertigungshalle seinen Flugplan genehmigen und bat Mattie, Sophie ins Flugzeug zu setzen.

				Als sie ins Flugzeug stiegen, klingelte Matties Telefon erneut. »Mattie Engel«, meldete sie sich.

				»Hier ist Kati.«

				Mattie merkte, dass ihrer Freundin etwas auf der Seele lag. »Was ist denn los?«, fragte sie.

				Es herrschte eine lange Pause, bevor Katharina antwortete. »Chris wird vermisst.«

				Sophia ließ sich in einen der Ledersitze fallen. »Ich brauche eine Cola oder so was«, sagte sie. »Vielleicht mit Rum drin.«

				Mattie ließ sich nicht ablenken.

				»Er hat sich Anfang letzter Woche beurlauben lassen«, fuhr Katharina fort. »Und hätte vorgestern wieder zurück sein sollen, hat sich aber bis jetzt nicht gemeldet. Ich hab’s auf seinem Handy probiert, auf dem Festnetz, per E-Mail und SMS. Nichts.«

				Das sei ungewöhnlich für Chris Schneider, stimmte Mattie zu. Er war ein vorsichtiger, methodischer Ermittler und hielt sich streng an die Regeln und Verfahrensweisen der Agentur, was auch hieß, sich wie vereinbart zurückzumelden.

				»Hast du’s mit dem Chip versucht?«, fragte Mattie schließlich.

				Im Jahr zuvor war den Private-Mitarbeitern weltweit angeboten worden, sich einen kleinen Chip in den unteren Rücken einpflanzen zu lassen, damit sie im Notfall jederzeit geortet werden konnten. Mattie hatte sich dagegen entschieden, weil sie befürchtete, ein Missbrauch könnte zu einer totalitären Kontrolle führen. Doch Schneider hatte zu ihrer Überraschung zugestimmt.

				»Deswegen rufe ich an«, erwiderte Katharina. »Ich liege im Bett, konnte nach so einem Voodoo-Tee, den mir meine Mutter eingeflößt hat, nicht schlafen. Und ich dachte, du könntest die Suche über den Chip genehmigen.«

				»Dazu bin ich nicht befugt, Kati«, entgegnete Mattie.

				»Zumindest bist du eher befugt als alle anderen, Mattie.«

				»Nicht mehr. Solltest du Chris nicht der Polizei als vermisst melden?«

				»Ich weiß nicht. Ich bin unschlüssig. Du weißt … er könnte mit jemandem unterwegs sein.«

				Mattie zögerte, bevor sie seufzte. »Darauf habe ich keinen Einfluss.«

				»Ich fänd’s total blöd, für so eine Sache ein Rettungsteam ins Feld zu schicken.«

				»Ich verstehe, in welcher Zwickmühle du steckst, aber ich kann dir nicht helfen. Wegen der Genehmigung musst du Jack Morgan anrufen.«

				Morgan war der Inhaber von Private und leitete das berühmte Büro in Los Angeles.

				»Ich habe ihn vor einer Stunde angerufen, aber er hat sich noch nicht zurückgemeldet.«

				Mattie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich bin sicher, ihm geht’s gut. Aber wenn er sich bis Mittag noch nicht gemeldet oder Jack noch nicht zurückgerufen hat, werden wir den Chip aktivieren.«

				»Wenn du nichts von mir hörst, bin ich mittags im Büro«, sagte Katharina.

				»Ich werde auch da sein«, versprach Mattie und legte auf.

				Draußen grollte ein Donner, und durch ein Fenster sah sie, wie ein Blitz den Himmel spaltete. Regen begann, aufs Flugzeugdach zu prasseln. Mattie sah zu Sophia hinüber, die ihr echt besorgt entgegenblickte.

				»Wer ist Chris?«, fragte Sophia sanft.

				Mattie schluckte schwer, bevor sie antwortete: »Bis vor sechs Wochen war er mein Verlobter.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Im Morgengrauen stehe ich in einem Raum voller Decken- und Wandspiegel. Das große, runde Bett ist mit roter Bettwäsche bezogen. Ich bin nackt, aller Verschleierungen beraubt bis auf einer – meinem Gesicht, das ich mir vor 23 Jahren von einem Chirurgen an der Elfenbeinküste umoperieren ließ. Ich betrachte dieses Gesicht, diese elementare Maske, und lächle, weil niemand je erfahren wird, dass ich dahinterstecke. Und weil gleich eine seltene Schönheit diesen Raum der Spiegelungen und Freuden betreten wird.

				Abgesehen von den Schlangenleder-Stilettos ist die aufregend braune Frau, die die Tür hinter sich schließt, ebenfalls nackt. Sie stammt aus Guadeloupe. Sagt sie zumindest. Und sie heißt Genevieve. Sagt sie zumindest. Wer auch immer sie wirklich ist, sie lächelt schwach, als ich die Leinentasche aufs Bett stelle.

				»Ich habe dich schon einmal hier gesehen«, sagt sie mit unsicherem französischem Akzent.

				»In letzter Zeit?«, frage ich, ohne zu blinzeln.

				»Ich glaube.« Sie blickt auf meine Tasche und wirkt mit einem Mal angespannt. »Was ist da drin?«

				»Keine Sorge«, beruhige ich sie. »Es ist etwas Seltenes und Schönes.«

				Sie nickt, allerdings wenig überzeugt.

				»Du scheinst Angst zu haben«, stelle ich fest.

				Sie reibt die Hände aneinander. »Nur die Nerven. Eine meiner Freundinnen hier, Ilse – sie ist letzte Woche verschwunden. Vielleicht kennst du sie. Klein und zierlich. Deutsch.«

				Ich winke ab. »An Namen erinnere ich mich nicht, meine Liebe. Sie sind künstlich. Erfunden. Verwendest du hier etwa deinen echten Namen?«

				Sie zögert, bevor sie den Kopf schüttelt.

				»Na siehst du«, necke ich sie freundlich. »Namen gehören in das Reich der Fantasie. Du kannst jede Person sein, die du sein willst. Oder in eine beliebige Rolle schlüpfen. Ich kann gut damit leben, und du?«

				Ihr Blick schwenkt zur Seite und verharrt. Erst dann deutet sie ein Nicken an.

				»Gut«, sage ich, auch wenn eine leise Angst in mir aufsteigt. Hat sie mich mit Ilse gesehen? Nein, das ist unmöglich. Ich bin sicher, wir waren die ganze Zeit allein.

				Also öffne ich die Tasche und ziehe eine afrikanische Maske aus Elfenbein und Leder heraus, die ein höhnisch grinsendes Monster zeigt. Die Farbe und der Lack sind mit der Zeit gerissen und an manchen Stellen ganz abgeplatzt. Doch die Lippen haben ihr dunkelrotes Henna behalten, ebenso wie der Bereich rund um die Sehschlitze für den Träger.

				»Ein Stammesangehöriger der Chokwe im Kongo hat sie vor hundert Jahren hergestellt«, erzähle ich Genevieve. »Sie ist sehr selten. Hat mich ein kleines Vermögen gekostet.«

				Ich setze die Maske auf und befestige die Hanfriemen so, dass ich bequem durch die Schlitze sehen kann. Sie riecht nach Afrika, nach schwelendem Holz, Muskatnuss und gebratenem Pfeffer. Mein Atem hallt unter der Maske träge wie der eines Leoparden, der seiner Beute auflauert.

				Ich bedeute Genevieve, sich auf dem Bett auf den Rücken zu legen. Sie starrt mich an, meine Maske, und die Angst in ihren Augen reicht, um mich zu erregen und hart zu machen.

				Das, meine Freunde, ist einfach perfekt. In ihrem Kopf erfindet sie Szenarien, die weit schlimmer sind als das, was ich für ein spätabendliches Vergnügen im Schilde führe.

				Ist es nicht interessant, wie das funktioniert? Dass die bloße Andeutung einer Bedrohung die dunkelsten Regionen des menschlichen Verstands aufwühlt?

				Ihre Angst spürend, mich an ihr nährend, knie ich neben ihr, streichle ihre weichen kakaofarbenen Brüste und lasse meine Finger in ihr Geheimnis gleiten, während ich meine neueste Maske in den Spiegeln um mich herum aus den verschiedenen Blickwinkeln bewundere.

				Ich bin nicht mehr jung, doch ich kann euch sagen, dass mein Symbol der Männlichkeit wie ein Speer steht, als Genevieve unter meinen beharrlichen Berührungen anfängt, sich zu winden. Sie windet sich vor Angst, und das allein heizt mich noch mehr an, bis ich mein Verlangen nicht mehr im Zaum halten kann.

				Ich drehe sie zu mir, werfe ihre Beine nach oben und dringe in sie ein. Das Tier, zu dem ich werde, stößt abgehackt keuchend den Atem aus. Genevieve blickt auf, verängstigt von dem über sie gebeugten Ungeheuer, was mich nur noch mehr erregt.

				»Wie heißt du, chéri?«, fragt sie mit zitternder Stimme. »Wie soll ich dich nennen, während wir hier miteinander liegen?«

				»Mich?«, frage ich und stoße heftig zu. »Ich bin der Unsichtbare.«

			

		

	
		
			
				

				Erster Teil

				Das Schlachthaus
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				Private Berlin hatte seinen Sitz im Penthouse eines Gebäudes aus Stahl und grünem Glas im Bauhausstil auf der Südseite des Potsdamer Platzes in Berlin-Mitte.

				Mattie Engel umklammerte einen Pappbecher mit starkem Kaffee. Voll wachsender Sorge um ihren Exverlobten und benommen, nachdem sie weniger als fünf Stunden geschlafen hatte, verließ sie kurz vor Mittag den Fahrstuhl im Eingangsbereich der Detektei.

				Drei Tage Verspätung sind völlig untypisch für Chris, dachte sie zum hundertsten Mal.

				Sofern er nicht mit jemandem durchgebrannt war.

				Nach Griechenland. Oder Portugal.

				Wie wir das als frisch Verliebte getan haben.

				Die Eingangshalle von Private Berlin zierten Skulpturen aus poliertem Stahl, die Meilensteine in der Geschichte der Geheimschriften darstellten. Mattie ging an einer der Enigma-Maschinen vorbei, dann an einer anderen, neben der die Totenmaske von Blaise de Vigenère lag, dem französischen Geheimcode-Genie aus dem sechzehnten Jahrhundert. Sein leerer Blick schien ihr zum Retina-Scanner zu folgen, der auf einem schwarzen Gestell neben den automatischen Türen aus kugelsicherem Glas stand.

				Bevor sie in den Scanner sehen konnte, erschien Katharina Doruk auf dem Bildschirm über der Tür. Mit ihrer olivfarbenen Haut und den langen Ringellocken war sie die schönste, exotischste Frau, die Mattie je kennengelernt hatte. Und sie war ziemlich hart drauf. Als türkischstämmige Deutsche und einzige Tochter unter sechs Söhnen war sie in zweiter Generation in Wedding aufgewachsen, einem Einwandererviertel mit rauem Klima.

				Katharina spähte durch ihre Lesebrille. »Wir sind im Besprechungszimmer.«

				»Schon Neuigkeiten?«, fragte Mattie.

				»Nein, aber in fünf Minuten startet eine Videokonferenz mit Jack.«

				Mattie versuchte, ihre Angst zu unterdrücken, die sie erfasste, sobald der Bildschirm schwarz wurde. Sie näherte sich mit ihrem rechten Auge dem Scanner, wo ein weiches blaues Licht von links nach rechts wanderte. Die Schiebetüren glitten mit einem hydraulischen Seufzen zur Seite.

				Mattie schleppte sich einen Flur entlang, unter dessen Fenstern sich eine Parkanlage erstreckte, die sich in zwei großen Dreiecken nach Osten und Westen zog. Bis zum Zusammenbruch des kommunistischen Regimes hatte an dieser Stelle ein grell beleuchtetes, breites, sandiges Stück Niemandsland zwischen dem inneren und äußeren Wall der Berliner Mauer, dem Stacheldraht und den Wachtürmen gelegen, mit denen die Stadt 1961 geteilt worden war.

				Gewöhnlich blieb Mattie stehen und blickte hinunter. Egal in welcher Stimmung sie war, der Blick auf den Park tat ihr immer gut. Er symbolisierte eine schreckliche Zeit im Leben ihrer Familie und ihrer Stadt, war aber auch das Symbol für einen Neuanfang. Sie glaubte an Neuanfänge. Neuanfänge waren die einzige Möglichkeit, um zu überleben.

				An diesem Morgen allerdings konnte Mattie sich nicht durchringen, zum Park hinunterzublicken. Tief in ihrem Innern nagte die Angst an ihr, dass Chris’ Verschwinden der Hinweis auf irgendein Ende war.

				Ich war es doch, die die Sache beenden wollte.

				Bevor sich Mattie in Vorwürfen verlieren konnte, betrat sie den wie einen Hörsaal eingerichteten Besprechungsraum mit aufsteigenden Reihen von Tischen. An der runden Wand davor hingen blau leuchtende Bildschirme. Katharina saß an einem Tisch in der obersten Reihe neben einem Mann, der mit seinem langen grauen Haar, der runden Nickelbrille, dem struppigen Bart und einem gebatikten »Grateful Dead«-T-Shirt wie ein alternder Hippie aussah.

				Er hieß Ernst Gabriel. Dr. Gabriel. Und er war der klügste Mensch, den Mattie je kennengelernt hatte, ein Universalgelehrter mit fünf Abschlüssen. Dazu gehörten ein Doktor in Medizin und Computerwissenschaft sowie ein Masterabschluss in Physik und kultureller Anthropologie. Dr. Gabriel war auch Forensiker und leitete das für die Ermittlungen notwendige technische System. Er wäre derjenige, der das Chip-Ortungssystem in Gang setzen würde.

				Mattie stieg die Stufen zu Ernst Gabriel und Katharina hinauf, als ein großer, kräftiger glatzköpfiger Mann Ende dreißig hinter ihnen erschien. Tom Burkhart war Private Berlins neueste Errungenschaft. Unmittelbar vor seinem Wechsel war er höherer Beamter bei der GSG 9 gewesen, der Elitetruppe der Bundespolizei. Normalerweise war er für die Sicherheit zuständig.

				Mattie runzelte die Stirn. Warum hatte Katharina ihn hinzugerufen?

				»Hallo, Tom, Dok«, grüßte Mattie, bevor sie Katharina auf beide Wangen küsste.

				Sie setzte sich in dem Moment zwischen Tom und Gabriel, als der große Bildschirm zu flimmern begann und das gut aussehende, gebräunte Gesicht von Jack Morgan, dem Eigentümer und Präsidenten von Private, erschien.

				Morgan blickte ihnen entgegen. »Ich bin gerade reingekommen«, begann er. »Bin von Catalina hergesegelt. Auf dem Boot habe ich leider keinen Empfang. Wird er immer noch vermisst?«

				»Ja, Jack, jetzt schon den dritten Tag«, antwortete Katharina auf Englisch. »Ich hätte gern die Erlaubnis, seinen Chip zu aktivieren.«

				Morgan zuckte leicht zusammen. »Den Chip? Bist du sicher? Ich würde ungern in seine Privatsphäre eindringen.« Sein Blick wanderte zur Seite. »Mattie? Was meinst du? Liegt die Entscheidung nicht bei dir?«

				Mattie wurde rot. »Jack, äh, keine Ahnung, ob du schon Bescheid weißt, aber wir haben die Verlobung aufgelöst.«

				»Das wusste ich nicht«, erwiderte Morgan überrascht. »Tut mir leid. Seit wann?«

				»Seit sechs Wochen. Also liegt die Entscheidung ausschließlich bei dir.«

				Morgan dachte kurz nach. »Ernst, hast du den Zahlungsverkehr über seine Kreditkarten prüfen können? Seine Mobiltelefonverbindungen?«, fragte er Gabriel.

				»Ich bin selbst gerade erst ins Büro gekommen, aber ich konnte einen raschen Blick drauf werfen. Es gibt regelmäßige Zahlungen in und um Berlin und Frankfurt, alle auf der Private-Kreditkarte, bis letzten Donnerstagabend. Dann nichts mehr. Und ich habe eine lange Liste mit Anrufen, die etwa zur selben Zeit endet. Seitdem nichts. Weitere Einzelheiten weiß ich noch nicht.«

				Morgan legte seine Hände wie zum Gebet zusammen. »An welchen Fällen arbeitete er?«
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				Katharina gab auf ihrem Laptop mehrere Befehle ein. Morgans Gesicht schrumpfte und rutschte auf dem großen Bildschirm nach links. Neben ihm erschien das Foto eines Fußballspielers, der einen sensationellen Scherenschlag ausführte.

				»Das ist Cassiano, der Spitzenstürmer von Hertha BSC und der Torschützenkönig der zweiten Liga«, erklärte Katharina. »Manchester United hat uns beauftragt, ihn unter die Lupe zu nehmen, weil der Verein plant, ihn zu kaufen.«

				Obwohl sich Cassiano als erfolgreicher Torschütze bewiesen hatte, machte sich die britische Mannschaft Sorgen wegen der launischen Spielweise, die er mitunter an den Tag legte. Deswegen wollten ihn die Briten vor Vertragsangebot überprüfen lassen.

				»Freitag vor einer Woche sagte Chris, er müsse zwar noch ein paar Punkte abklären, tendiere aber zu einem positiven Führungszeugnis für Cassiano.«

				»Und Chris’ anderer Fall?«, fragte Morgan.

				Katharina tippte wieder etwas in ihren Rechner ein. Ein Video erschien, auf dem das Gesicht eines Mannes zum größten Teil von einem breitkrempigen Hut und einer dunklen Sonnenbrille verdeckt wurde. Er entstieg einem schwarzen Porsche Cayenne und entfernte sich von der Kamera. Eine elegante Frau stieg auf der Beifahrerseite aus und folgte ihm.

				»Das ist Hermann Krüger«, informierte Katharina sie. »Milliardär. Anfang fünfzig. Großer Kunst- und Autosammler. Sehr geheimniskrämerisch. Möchte nicht, dass sein Name in den Medien auftaucht. Wuchs in der DDR auf, aber lebte sich nach dem Mauerfall rasch in den Kapitalismus ein. Er baute sich mit Immobilien hier in Berlin und großen öffentlichen Bauprojekten in Afrika ein Vermögen auf.«

				»Haben wir für seine Firma nicht schon mal gearbeitet?«, fragte Mattie.

				»Vor zwei Jahren«, bestätigte Ernst Gabriel, während er das Haarband um seinen Pferdeschwanz richtete. »Eine umfassende Überprüfung ihres Sicherheitssystems. Aber mit Krüger direkt hatten wir nichts zu tun.«

				»Aber Chris hat jetzt mit ihm zu tun?«

				»Nein«, antwortete Katharina. »Krügers Frau, Agnes, ist die Auftraggeberin. Sie glaubt, er hätte was mit anderen Frauen, und bat uns, das zu überprüfen. Soweit ich aus Chris’ Unterlagen weiß, hat Krüger mindestens drei Geliebte. Und Chris fand heraus, dass Krüger auch noch zu Prostituierten geht, zu mehreren, manchmal sogar zweimal am Tag.«

				Tom schnaubte. »Zweimal am Tag? Der alte Sack schluckt doch bestimmt Testosteron, um so oft einen hochzukriegen. Und Viagra.«

				Mattie schreckte zurück. Mit Tom hatte sie, seit er zu Private gestoßen war, nur begrenzt zu tun, doch insgesamt fand sie ihn halsstarrig, ungehobelt und schroff, was vielleicht gut zu einem Antiterrorkämpfer oder Leibwächter passte, doch nicht zu der Art heikler Ermittlungsarbeiten, die Private Berlin oft durchzuführen hatte.

				»Chris erwähnte nichts von Testosteron oder Viagra«, erwiderte Katharina mit gerümpfter Nase. »Aber ich weiß, dass für morgen ein Termin angesetzt ist, bei dem er Frau Krüger über den neuesten Stand informieren soll.«

				»Wie viel würde Hermann Krüger mit Sicherheit verlieren, wenn sein umtriebiges Verhalten bei einem Scheidungsprozess an die Öffentlichkeit käme?«, fragte Morgan.

				»Eine Milliarde«, antwortete Gabriel. »Vielleicht zwei.«

				Morgan dachte darüber nach. »Warum hat sich Chris freigenommen?«

				»Ich weiß nicht«, antwortete Katharina. »Er hat mir letzten Montag eine SMS geschickt, er bräuchte ein paar Tage Urlaub und würde mich spätestens Donnerstag anrufen. Er arbeitet immer so viel, dass ich ihm selbstverständlich freigegeben habe.«

				»Natürlich«, sagte Morgan. »Sonst nichts? Keine anderen Fälle?«

				»Nicht dass ich …«

				»Stimmt nicht«, unterbrach Gabriel sie. »Er hat noch an etwas anderem gearbeitet, Jack.«
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				Meine Mutter war Maskenbildnerin an der Deutschen Staatsoper und die Erste, die mir zeigte, welche Macht von Masken ausgeht. Sie war auch eine Verräterin. Sie hat ihr Land, ihren Ehemann und mich verraten.

				Doch diese Geschichten muss ich für ein andermal aufheben.

				Die Masken.

				Als Kind lebte ich mit meinen Eltern in einem Plattenbau, den der Staat weit draußen am östlichen Rand von Berlin errichtet hatte. Dort grenzte die Stadt an Bauernhöfe, in denen Vieh zum Melken und Schlachten gezüchtet wurde.

				Das, meine Freunde, merke ich hier nur an, weil mein Vater nicht nur ein zu Wutanfällen neigender Alkoholiker, sondern auch von Beruf Schlachter war.

				An dem Tag, an dem ich von der Macht der Masken erfuhr, war mein Vater bei der Arbeit und die Oper wegen der Sommerpause geschlossen. Ich muss ungefähr sieben Jahre alt gewesen sein und hatte Windpocken. Um mich aufzumuntern, holte meine Mutter eine große Truhe vom Dachboden. Sie öffnete sie, und ich schwöre euch, ich roch alte Menschen darin. Ihr wisst schon, den Duft, wenn etwas langsam und unwiderruflich vermodert.

				Sie zog eine Papierkrattler-Maske mit grinsender Fratze heraus: rote Lippen, gewaltige Nase, wild blickende Augen und ein Waschbärschwanz als Haar. Sie sagte, die Maske sei zuletzt fünfzig Jahre zuvor während eines Fastnachtsumzugs in Ravensburg in der Nähe vom Bodensee getragen worden. Sie habe ihrer Mutter gehört, die während Hitlers Krieg bei einem Bombenangriff auf Berlin ums Leben gekommen war. Berlin war in Schutt und Asche gelegt und mein Vater in die Verzweiflung getrieben worden. Die Maske hatte irgendwie überlebt.

				»Diese Maske ist ein Wunder«, sagte meine Mutter. »Ein Wunder.«

				Sie legte sie zur Seite und holte eine andere aus der Truhe, eine schwarze, kleinere, die nur bis über die Nase reichte wie eine Verbrechermaske. »Die stammt aus Don Giovanni, der Oper«, erklärte sie, während sie sie mir aufsetzte.

				»Wer ist Don Giovanni?«, fragte ich.

				»Ein böser Mann, der einen hässlichen Tod erleidet. So sterben schlechte Menschen. Der Tod eines Sünders spiegelt immer sein Leben wider. Vergiss das nicht.«

				Natürlich würde ich später erfahren, dass sie völligen Unsinn erzählt hatte. Der Tod ist nie eine Form der Vergeltung, sondern etwas Schönes, dem man freudig entgegenblickt, ein feierlicher Moment.

				Doch der gute Sohn in mir stimmte ihr voller Ernst zu.

				Sie holte ihre Schminksachen und verpasste mir mürrische Lippen, eingefallene Augen und schalkhafte Augenbrauen. Ich musste lachen. Nachdem sie mir eine Perücke und eine Brille aufgesetzt hatte, blickte ich in den Spiegel und kam mir tatsächlich wie jemand anders vor. Ich war nicht mehr ich selbst.

				»Weißt du, warum man im Theater Masken und Schminke verwendet?« fragte meine Mutter.

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Eine Maske verändert dich. Genauso wie Schminke. Mit einer Maske kannst du dich vor den Blicken anderer Menschen verbergen. Du kannst tun, was du willst, egal wie. Mit einer Maske bist du beinahe unsichtbar. Und mit der richtigen Maske kannst du dich in jeden beliebigen Menschen und in jedes beliebige Wesen verwandeln. Zum Beispiel in einen Prinzen. Oder in einen Tiger.«

				Ich nickte, während sich in mir Möglichkeiten auftaten. »Oder in ein Ungeheuer?«

				»Auch in ein Ungeheuer«, antwortete meine Mutter und gab mir einen Kuss auf das Haar.
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				Rechts von Jack Morgans Kopf erschien ein neues Video auf dem Bildschirm. Es zeigte eine Frau in einem schäbigen schwarzen Kleid über einer schwarzen Jeans. Matties erster Gedanke war, dass sie einmal hübsch gewesen sein musste, doch jetzt hatte sie sprödes, zerzaustes Haar und fahle Haut. Und ihre Augen waren eingesunken und glanzlos. Sie sah aus, als hätte sie in ihrem Leben schon einiges durchgemacht.

				»Die Aufnahme stammt von der Kamera in unserem Eingangsbereich, letzten Freitag vor einer Woche«, erklärte Ernst Gabriel. »Hier kommt Chris, um die Frau in Empfang zu nehmen.«

				Mattie runzelte die Stirn. Chris ging auf die Frau zu, umarmte sie, drückte seine Wange an ihre und streichelte ihr über den Rücken.

				»Wer ist das?«, brachte sie heraus.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Gabriel, der die Brille abnahm und seine Augen rieb. »Aber eine Stunde nachdem diese Aufnahme gemacht wurde, habe ich gesehen, wie sie aus seinem Büro kam, und gehört, wie er zu ihr gesagt hat, er werde sich um die Sache kümmern und es würden keine Kosten für sie entstehen. Sie umarmten sich wieder, dann ging sie.«

				»Kannst du in Chris’ Unterlagen nachsehen und herausfinden, wer sie ist?«, fragte Morgan.

				»Mit deiner Genehmigung«, sagte Gabriel.

				»Die hast du.«

				Ernst Gabriel tippte wieder etwas ein. Er hielt inne, blickte verblüfft auf den Bildschirm und tippte weiter. »Komisch«, murmelte er.

				»Was?«, wollte Mattie wissen, die sich zu Gabriels Bildschirm hinüberbeugte.

				Gabriel tippte weiter. »So, jetzt müsste es funktionieren.«

				Doch statt mit den Daten aus Schneiders Fallakte wurde der Bildschirm mit pinkfarbenen, smaragdgrünen und schwarzen Punkten ausgefüllt, die wie etwas Lebendiges übereinanderzukrabbeln und hin und her zu schweben schienen.

				»Was, zum Teufel, soll das?«, schimpfte Gabriel.

				»Was ist denn los, Dok?«, meldete sich Morgan zu Wort.

				»Ich glaube, jemand ist in unser System eingedrungen«, brummte er ungläubig.

				Auf dem Bildschirm an der Wand verzog Morgan zuerst verblüfft, dann wütend das Gesicht. »Das kann nicht sein«, stammelte er. »Ich habe gerade erst Millionen von Dollar ausgegeben, um das System zu aktualisieren. Ernst, du warst Teil dieser Bemühungen.«

				Dr. Gabriel, der Rechnerspezialist, hob kapitulierend die Hände. »Stimmt, Jack. Aber so was habe ich noch nicht gesehen. Es ist, als hätte jemand Tausende von Termiten in Chris’ Arbeitsbereich gekippt. Sie haben alle Daten gefressen …«

				»Hast du nicht mal gesagt, du könntest immer irgendwie Datenkopien herzaubern?«, unterbrach Katharina Doruk ihn.

				»Diesmal nicht«, antwortete er. »Wer das hier gemacht hat, ist gut, Katharina. Unheimlich gut.«

				»Mit diesem Angriff beschäftigen wir uns später«, sagte Morgan gefasst, aber mit wütendem Gesicht. »Doch aufgrund der Tatsache, dass jemand in unser System eingedrungen ist, und angesichts der Fälle, an denen Chris arbeitet, scheint mir die Aktivierung seines Chips’ gerechtfertigt. Also los, Dok.«

				Mattie stimmte nickend dieser Entscheidung zu, war aber aufgewühlt von Fragen, die sich ihr plötzlich stellten.

				Wer war in das System eingedrungen? Und warum? War das reiner Zufall, was hieß, dass die beiden Dinge nichts miteinander zu tun hatten und Chris sich lediglich entschlossen hatte, seinen Urlaub zu verlängern? Würden wir ihn mit einer anderen Frau zusammen erwischen? Sollte ich darauf Rücksicht nehmen?

				Sollte ich.

				Wirklich?

				»Einen Moment noch.« Gabriel drückte ein paar weitere Tasten, um den Bildschirm von den Termiten zu säubern, und ließ eine lange Liste von Namen erscheinen. Diese blätterte er nach unten bis zu Chris Schneider, markierte den dazugehörigen Code aus Buchstaben und Zahlen, kopierte ihn in den Zwischenspeicher und rief ein Programm mit dem Namen Sky Eye auf. Dort fügte er den Code in ein blinkendes Feld ein und drückte die Eingabetaste.

				Auf der Hälfte des Bildschirms an der Wand ploppte Google Earth mit der Ansicht von Berlin auf. Mattie erblickte es als Erste, das blinkende orange Symbol am östlichen Rand der Stadt, ein paar Kilometer südlich von …

				»Ahrensfelde?«, fragte Mattie verwirrt. »Kannst du das näher ranholen, Dok?«

				Gabriel war ihr bereits einen Schritt voraus, indem er das blinkende Symbol markierte und die Eingabetaste drückte, womit er das verschwommene Bild eines Gebäudes in L-Form auf den Bildschirm rief. Es war von dicht stehenden Bäumen und Büschen umgeben, die an ein unbebautes Nachbargrundstück grenzten, und das gewölbte Dach schien an manchen Stellen eingebrochen zu sein.

				»Hinterleg das mal mit dem Stadtplan«, bat Mattie.

				Einen Augenblick später erschien eine Adresse zusammen mit einer PDF-Datei. Gabriel klickte auf die Datei, in der die handschriftlichen Besitzurkunden enthalten waren.

				Mattie konnte sich nicht erklären, warum ihr ein Schauder den Rücken hinablief, als sie den Text las.

				»Was steht da?«, wollte Morgan wissen.

				Mattie sah ihren Chef an. »Es heißt, das Gebäude stehe schon seit fünfundzwanzig Jahren leer«, gab sie mit zitternder Stimme weiter. »Aber damals, während des Kommunismus, war es ein staatliches Schlachthaus.«
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				Ein paar Minuten später saß Mattie in einem Firmen-BMW neben Tom Burkhart auf dem Beifahrersitz. Sie überquerten die Spree und fuhren weiter Richtung Osten nach Ahrensfelde.

				Jack Morgan hatte sie angewiesen, zum Schlachthaus zu fahren, während Ernst Gabriel anfangen sollte herauszufinden, wie um Himmels willen jemand Privates topaktuelle Firewall durchbrechen konnte. Katharina sollte in Chris’ Wohnung nachsehen, ob sein Privatrechner irgendwelche Notizen zu den Fällen enthielt, an denen er arbeitete.

				Tom schwieg während der Fahrt, worüber Mattie froh war. Sie versuchte, sich von ihrer Sorge abzulenken, indem sie den größer werdenden Fernsehturm mit dem sich drehenden Restaurant in der Kugel betrachtete. Die Kommunisten hatten den Turm 1965 gebaut, um dem Westen zu zeigen, wie modern sie waren. Mit einer Höhe von mehr als dreihundert Metern war er an einem sonnigen Tag von fast überall in Berlin aus zu sehen.

				Doch jetzt war der Himmel grau, und leichter Nieselregen ging auf den Alexanderplatz, den Fernsehturm und den erhöht liegenden Bahnhof nieder. Auf dem Platz allerdings war Tag und Nacht und bei jedem Wetter etwas los.

				Der Turm thronte über allem ebenso wie das Park Inn Hotel, ein Bau aus der kommunistischen Zeit, der nach dem Mauerfall aufgemotzt worden war. Hier waren die Westler bei ihren Besuchen in Ostberlin abgestiegen. Es hieß, im Park Inn Hotel seien mehr Wanzen angebracht worden als sonst wo auf der Erde.

				Mattie versuchte, sich Chris als Achtzehnjährigen vorzustellen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihren Exverlobten auf dem Platz zwischen dem Turm und dem Park Inn Hotel als einen von einer halben Million Demonstranten, die sich Anfang November 1989 hier versammelt hatten. Sie hatten sich nicht von den zahlreichen rund um den Alexanderplatz verteilten Stasi-Leuten abschrecken lassen, die an diesem Abend die Menge gefilmt und versucht hatten, sie einzuschüchtern und die Demonstration aufzulösen.

				Während ihrer zweijährigen Romanze hatte Chris ihr sehr wenig über seine Kindheit und Jugend erzählt. Sie wusste, dass er seine Eltern bei einem Autounfall verloren hatte, als er acht Jahre alt gewesen war, und er deswegen in einem Waisenhaus irgendwo südöstlich von Berlin aufgewachsen war.

				Doch Chris hatte ihr auch erzählt, er habe kurz nach Beginn der Aufstände mit einigen Freunden das Waisenhaus verlassen und sei nach Berlin gegangen, wo sie am Abend des größten Protests, als die Ostdeutschen der Welt gezeigt hatten, wie sehr sie nach Freiheit verlangten, auf dem Alexanderplatz gelandet seien.

				Chris hatte gesagt, er habe das Gefühl gehabt, sein wahres Leben hätte in jener Nacht begonnen, als die Mauer zu bröckeln begonnen hatte und nicht ganz fünf Tage später eingestürzt war. »Ich war zum ersten Mal im Leben frei«, hatte Chris gesagt. »Wir waren alle frei. Alle. Erinnerst du dich, Mattie, wie sich das anfühlte?«

				Im Auto neben Tom sitzend, hatte sie Chris’ Stimme im Ohr und erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen.

				Sie selbst hatte als 16-Jährige auf der Westseite von Checkpoint Charlie gestanden und mit ihrer Mutter gejubelt, gesungen und getanzt, als dort die Ostberliner durch die Mauer gebrochen und nach achtundzwanzig Jahren zum ersten Mal als freie Menschen in den Westen gekommen waren.

				Und das Gesicht ihrer Mutter, als deren Schwester in jener Nacht durch die Mauer gekommen war! Sie hatten vor Freude geweint. Dann verblasste in Matties Bilderwelt das tränennasse Gesicht ihrer Mutter und wurde zu dem von Chris, als er sie eines Morgens gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle.

				Sie bekam einen Kloß im Hals und musste sich anstrengen, vor Tom nicht zu weinen.

				Matties Telefon klingelte. Es war Ernst Gabriel. »Gute Nachrichten«, meldete er. »Er bewegt sich. Nicht viel, nur ein paar Meter hin und her, aber er bewegt sich.«

				»Oh, Gott sei Dank!«, rief Mattie und sah Tom an. »Er lebt!«

				»Na, dann ist ja alles gut«, entgegnete Tom, schaltete einen Gang herunter und beschleunigte auf der Karl-Marx-Allee Richtung Osten.

				Matties Gedanken rasten, als die Plattenbauten rechts und links der Straße hinter ihrem Fenster verwischten.

				War Chris verletzt? Was trieb er in einem alten Schlachthaus? War es ein Fehler gewesen, die Sache zu beenden? Mein Fehler? Liebe ich ihn immer noch?

				»Mach dich nicht selbst fertig«, riss Tom sie aus ihren Gedanken.

				Mattie drehte sich zu ihm. »Weswegen?«

				»Dass du die Verlobung aufgelöst hast«, antwortete Tom.

				»Leichter gesagt, als angesichts der Umstände getan«, schoss Mattie zurück, verärgert darüber, dass sie offenbar so leicht zu durchschauen war.

				»Hast du Schluss gemacht oder er?«, drängte Tom.

				»Das geht dich nichts an«, fuhr sie ihm über den Mund.

				»Ich wette, du. Möchtest du erzählen, warum?«

				»Nein. Fahr einfach.«

				Tom zuckte mit den Schultern. »Manchmal hilft es, mit einem unbeteiligten Dritten zu sprechen.«

				»Nicht immer«, entgegnete sie und blickte wieder aus dem Fenster.
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				Als sie den Wald erreichten, den sie auf der Satellitenaufnahme gesehen hatten, war der Himmel mittlerweile aschgrau geworden. Sie fuhren um den Wald herum, der nur von Fahrradwegen durchzogen war, bis sie die von Kletterpflanzen fast erstickte Zufahrt zum alten Schlachthaus fanden. Regen wurde von heftigen Windböen aus dem Osten gegen die Scheiben gepeitscht.

				Tom hielt den Wagen in dem Moment an, in dem Matties Telefon klingelte. Es war Katharina.

				»Wir sind gerade angekommen«, meldete sich Mattie.

				»Der Hausmeister lässt mich nicht in Chris’ Wohnung«, beschwerte sich Katharina. »Er sagt, dich würde er reinlassen, aber nicht mich.«

				»Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird«, erwiderte Mattie. »Der Dok hat gesagt, Chris würde sich hier bewegen.«

				»Puh«, seufzte Katharina. »Gott sei Dank.«

				»Ich geb dir Bescheid, wenn wir ihn haben«, versprach Mattie und drückte die Aus-Taste.

				Sie setzte sich die Kapuze auf, stieg aus und marschierte schnurstracks auf das Gestrüpp zu, das sie auseinanderzog, bis sie so etwas wie eine Lichtung erreicht hatte. Vor ihr erhoben sich die Betonmauern des Schlachthauses bis zu einer Reihe kaputter Fenster, gleich darüber endete das gewölbte Dach. Die gesamte Fläche war mit alten Graffiti überzogen. Ein Schädel mit einem tropfenden, blutroten X fiel ihr besonders ins Auge.

				Mattie war völlig neben der Spur, ganz untypisch für sie. Zehn Jahre lang hatte sie bei der Berliner Kriminalpolizei alles gegeben, fünf davon bei der Mordkommission. Und seit zwei Jahren bearbeitete sie hochkarätige Fälle für Private.

				Sie hatte gesehen, was ein Mensch mit einem anderen anstellen konnte, ging damit aber höchst professionell um. Doch jetzt hatte sie beim Anblick des Schädels das Bedürfnis, ihre jahrelange Routine über Bord zu werfen und laut nach Chris zu rufen.

				Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Tom seine Glock zog. Sie zog ihre eigene Pistole. »Bluetooth«, flüsterte sie. »Ich werde den Dok anrufen.«

				Tom und Mattie kramten aus ihren Taschen Ohrhörer heraus und streiften sich Latexhandschuhe über. Der Wind fegte übers Gelände, ließ den Regen auf den Blättern noch lauter prasseln. Irgendwo klapperte eine Kette.

				»Ich glaube, die Tür da ist offen«, murmelte Tom.

				Mattie ging durchs pitschnasse Gras darauf zu, während sie Gabriels Nummer noch einmal wählte. Er meldete sich in derselben Sekunde.

				»Wir brauchen eine Abschnittsbeschreibung, Dok.«

				Tom blieb kurz stehen, berührte sein Bluetooth-Gerät und nickte.

				»Hast du unsere Position geortet?«, murmelte Mattie.

				»Hervorragendes Signal«, bestätigte Ernst Gabriel. »Ihr seid hundert Meter von ihm entfernt.«

				»Führe uns«, verlangte Tom. »Wir gehen durch eine offene Tür auf der Südostseite des längeren, schmaleren Gebäudeabschnitts hinein.«

				»Vor euch liegt der lange Schenkel, der nach Norden führt«, sagte Gabriel. »Chris befindet sich in dem breiteren Teil, offenbar an der Mauer der Ostseite.«

				Tom zog eine kleine Taschenlampe heraus, die er neben seine Glock hielt, und marschierte, gefolgt von Mattie, entsprechend Gabriels Anweisungen los. Die Tür quietschte, als er sie mit dem Fuß aufschob. Dahinter erstreckte sich ein Zementfußboden mit Abflüssen, die in regelmäßigen Abständen in der Mitte angebracht waren. Etwa alle vier Meter befand sich ein abgetrennter Raum.

				Mattie betrachtete den Boden genauer. Er war mit altem Müll und Staub bedeckt. »Keine Fußabdrücke«, stellte sie fest.

				»Wahrscheinlich ist er von der anderen Seite reingegangen.«

				Mattie folgte Tom, der wie eine Katze den Gang entlangschlich, während er den Schein der Taschenlampe nach rechts und links in die Räume schwenkte. Müll. Rattendreck. Graffiti. Schlamm. Und Schrauben, die auf Knie- und Schulterhöhe aus der Mauer ragten.

				Mattie fühlte sich bedroht. »Zu was haben diese Dinger gedient?«, flüsterte sie Tom zu.

				Er drehte so rasch den Kopf, dass seine Wirbel knackten. »Sieht aus, als wären das Ställe gewesen. Vielleicht haben sie hier die Tiere untergebracht, bevor sie geschlachtet wurden.«

				Das ergab Sinn. Doch deswegen war Mattie noch lange nicht beruhigt. Je näher sie den Scheunentoren am Ende des Gangs kamen, desto stärker wurde ihre Furcht. Sie konnte kaum atmen, als Tom eines der Tore aufschob. Tauben wurden aufgescheucht und flatterten zu den offenen Fenstern.

				»Ostmauer«, sagte Mattie.

				Sie und Tom schwenkten gleichzeitig ihre Taschenlampen in diese Richtung. »Genau dort müsste er sein, dreißig Meter entfernt«, sagte Ernst Gabriel in ihre Ohrhörer.

				Mattie wurde beinah von Panik erfasst, als sie mit den Taschenlampen über Müll, verrostete, aus dem Boden ragende Schrauben und alte Rohre an den Wänden leuchteten. »Niemand da, Dok«, meldete sie ihm.

				»Was? Das ist unmögl…« Gabriel hielt kurz inne. »Da, er bewegt sich.«

				»Bewegt sich?«, vergewisserte sich Tom. »Er bewegt sich nicht. Er ist nicht da.«

				»Ich sage euch, er bewegt sich an der Ostmauer Richtung Norden.«

				Doch dort sahen sie nur Spinnweben, Dreck, alte Flaschen und Müll.

				Plötzlich bemerkte Mattie eine Bewegung. Glas rollte über Zement. Sie schwenkte ihre Lampe, bis der Schein eine riesige Ratte erfasste, die geblendet stehen blieb und, leicht aufgerichtet, mit glitzernden Augen und zuckender Nase ins Licht blickte.

				Zwischen ihren Zähnen glänzte etwas.

				Wumm!

				Mattie sprang vor Schreck nach links, stolperte über eine der Schrauben auf dem Boden und landete im Dreck. »Was, zum Teufel, sollte das denn?«, schimpfte sie.

				»Die hatte was im Maul«, erklärte Tom und ging auf die tote Ratte zu. Als Mattie sich erhob, kniete er bereits neben dem Tier, stand aber gleich wieder auf und drehte sich zu Mattie um. »Wir müssen sofort die Polizei anrufen.«

				Mattie hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihr wegsacken. »Warum?«

				Tom hielt etwas hoch, das aussah wie die Batterie für ein Hörgerät, das aus einem Stück abgenagtem, blassem Fleisch herausragte.
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				Habt ihr schon mal den alten Film Der Unsichtbare gesehen?

				Claude Rains, derselbe Typ, der den geheimnisvollen französischen Polizeipräfekten in Casablanca spielte, tritt in Der Unsichtbare als wahnsinniger Wissenschaftler auf, der zum Mörder wird, nachdem er herausfindet, wie er seinen Körper unsichtbar machen kann.

				Ist wohl kaum überraschend, dass er zu meinen absoluten Lieblingsfilmen gehört.

				Besonders bei einer Szene brülle ich immer vor Lachen. Darin hat der in Verbände eingewickelte Rains Zuflucht in einem Gasthaus gesucht, das von der irischen Schauspielerin Una O’Connor betrieben wird. Sie betritt zufällig das Zimmer, nachdem er sich gerade den Verband vom Kopf gewickelt hat.

				Er sieht aus wie ein lebendiger Mensch ohne Kopf.

				O’Connor fallen beinahe die Augen heraus, und sie dreht durch, schreit Zeter und Mordio.

				Das ist mein schönster Augenblick. Einer, den ich in meinem Leben selbst gerne einmal erzeugen würde.

				Aber leider ist Unsichtbarkeit eher eine Kunst, keine Wissenschaft.

				Zum Beispiel habe ich in den letzten fünfundzwanzig Jahren herausgefunden, dass man am ehesten unsichtbar bleibt, wenn man sich entspannt und seine Maske so vollkommen lebt, dass man von den Menschen nicht mehr wahrgenommen wird, besonders in Berlin nicht, meiner wunderschönen Narbenstadt.

				Ich will hier gar nicht poetisch klingen. Ich erzähle euch bloß die Wahrheit. Also, aufgepasst!

				Ich möchte an dieser Stelle unmissverständlich festhalten, dass die Millionen vernarbter Berliner um euch herum einfach ihrem dummen Tagesgeschäft nachgehen und sich eines Wesens wie mir überhaupt nicht bewusst werden, wenn man sich in seiner eigenen Haut wohlfühlt und nach außen hin kein Ärgernis darstellt. Oder die Berliner auch in ihren schlimmsten Albträumen nicht glauben, dass jemand wie ich noch immer unter ihnen weilt.

				Unentdeckt.

				Unbeschrieben.

				Immer noch auf der Jagd.

				Mit diesen Gedanken im Kopf fahre ich sehr, sehr entspannt in einem unauffälligen weißen Kastenwagen, der zu meiner kleinen Fahrzeugflotte gehört, die ich mir im Lauf der Jahre angeschafft habe. Ich fahre durch das verregnete Berlin, raus in einen Wald nördlich von Ahrensfelde und eine Allee entlang zu einem Kinderlager am Liepnitzsee in der Nähe des verschlafenen Ützdorf.

				Kennt ihr Ützdorf? Egal, das ist nicht wichtig. Ihr braucht nur zu wissen, dass an diesem Tag niemand in dem Lager ist. Zumindest sieht es auf den ersten Blick so aus. Draußen regnet es, und es ist kalt, und um die Insel auf dem See bildet sich dichter Nebel. Warum also sollte ich dorthin fahren?

				Sobald ich in der Nähe der Anlegestelle stehen bleibe, erscheint mein Freund, ein junges Genie, auf der Veranda des Bootshauses. Er ist Mitte zwanzig und hat einen Bart. Sein nasses Haar hängt über seine Brille, durch die er kaum etwas sieht. Er nimmt sie ab und versucht, sie an seinem nassen Sweatshirt zu trocknen, auf dem vorne das Emblem der Technischen Universität Berlin prangt.

				Ich nehme eine Sporttasche vom Beifahrersitz und steige aus, lasse den Motor aber laufen. »Wie bist du hergekommen?«, frage ich ihn, während ich die Stufen zur Veranda hinaufgehe.

				»Bus und zu Fuß, wie Sie gesagt haben. Scheiße, bin ich nass.«

				»Schon mal was von einer Regenjacke gehört?«, frage ich.

				»Als ich losgegangen bin, hat es nicht geregnet«, erwidert er verärgert. »Haben Sie das Geld?«

				Ich halte die Tasche hoch. »Fünfundzwanzigtausend Euro, wie vereinbart.«

				»Lassen Sie sehen«, verlangt mein Freund und streckt die Hand aus.

				Ich halte die Tasche außerhalb seiner Reichweite. »Erst wenn ich gesehen habe, was ich kaufe.«

				Er verzieht sein Gesicht, geht aber zu einem Rucksack, der an der Wand des Bootshauses lehnt. Dort zieht er eine DVD heraus, die er mir reicht. »Schneiders gesamte Arbeitsunterlagen.«

				»Hast du sie dir angesehen?«, frage ich völlig entspannt.

				»Das würde meiner Ethik widersprechen«, antwortet er.

				Seine Körpersprache allerdings sagt etwas anderes.

				Sobald er mir die DVD gegeben hat, spiele ich weiter und reiche ihm die Tasche mit dem Geld.

				Er öffnet sie und prüft mehrere Päckchen mit Fünfzigeuroscheinen. »War nett, mit Ihnen Geschäfte zu machen«, sagt er und zieht den Reißverschluss der Tasche zu.

				»Ja«, sage ich, stecke die DVD ein und umfasse den Griff des Schraubenziehers in meiner Tasche. »Soll ich dich zur Bushaltestelle mitnehmen?«

				»Gern«, freut er sich und dreht sich zu seinem Rucksack.

				Ich gehe zwei rasche Schritte auf ihn zu, packe sein Haar und ramme das geschliffene Ende des Schraubenziehers in seinen Nacken.
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				Mein Freund, das junge Genie, hat keine Gelegenheit zu schreien. Als die Spitze des Schraubenziehers auf die weiche Stelle trifft, wo die Wirbelsäule ins Hirn übergeht, zuckt und zappelt er am ganzen Körper. Und als er schließlich das Geld fallen lässt und rückwärts gegen mich sinkt, fühle ich mich, als hätte ich gerade den geilsten Sex meines Lebens gehabt.

				Was für ein Gefühl! Was für ein wunderbares, prickelndes Gefühl!

				Selbst nach all den Jahren lässt diese Euphorie nicht nach.

				Einen Moment lang bleibe ich einfach stehen, um die Nachwirkungen eines großartigen Todes zu genießen. Ich bin ruhig, erschöpft, gesättigt und mir dennoch allem um mich herum mehr als bewusst – des Regens, des Waldes und der schnatternden Enten draußen im Nebel.

				Mit seinem Körper in meinen Händen, mit dem Gefühl seiner noch immer in mir vibrierenden Lebenskraft ist es, als befände ich mich gleichzeitig hier und nicht hier, als schwebte ich auf der Schwelle zum Leben danach.

				Schließlich drehe ich ihn auf den Bauch, ziehe den Schraubenzieher heraus und verschließe die Wunde an seinem Nacken mit einer Tube Superkleber. Kein Blut mehr. Die Sache ist in Sekundenschnelle erledigt.

				Leise kichernd ziehe ich meinen Freund, das junge Genie, zu meinem Kastenwagen und denke, wie seltsam es doch ist, dass Menschen da draußen in der Welt sind, Menschen, die tiefsinniger und philosophischer veranlagt sind, als ich es bin, Menschen, die ihr Leben mit der Überlegung verbringen, ob ein im Wald umfallender Baum ein Geräusch verursacht, wenn niemand da ist, der es hört.

				Wie kann man sein Leben nur damit vergeuden, über eine so vollkommen blöde Sache nachzudenken! Warum machen sie sich nicht lieber Gedanken darum, ob ein Mann wie ich existiert, auch wenn man ihn eigentlich noch nie zu Gesicht bekommen hat?
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				Hauptkommissar Hans Dietrich, Anfang fünfzig, hochgewachsen, ruhig, aber launisch und äußerst zurückhaltend, war eine lebende Legende bei der Berliner Kriminalpolizei, ein Ermittler mit unauffälligen, unorthodoxen Vorgehensweisen, mit denen er trotz allem die höchste Aufklärungsrate aller acht Mordkommissionen vorweisen konnte. Er kooperierte nur selten mit anderen Kollegen und ärgerte sich, wie es hieß, weil er immer mit einem zweiten Polizisten zusammenarbeiten musste.

				Mattie hatte während ihrer langen Zeit bei der Berliner Kripo selbstverständlich von ihm gehört, aber nie direkt mit ihm zu tun gehabt.

				Nachdem eine Stunde seit ihrem ersten Anruf bei der Kripo vergangen war, war sie mehr als erleichtert, als er in einem grauen Anzug, einen schwarzen Schirm über sich haltend, auf sie zukam. Sein Gesicht war undurchdringlich.

				Wenn jemand herausfinden konnte, was mit Chris passiert war, dann er.

				Mattie und Tom gingen um den uniformierten Polizisten herum, der den Eingang des Schlachthauses bewachte, um Dietrich zu begrüßen. Sie zeigten ihm ihre Dienstmarken von Private und stellten sich vor.

				»Ich weiß, wer Sie sind, Frau Engel«, sagte Dietrich, dessen Blick bereits zum Schlachthaus zuckte. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«

				Mattie wurde rot, und aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass Tom sie verblüfft anstarrte.

				Ein blauer Polizeitransporter jagte durch die Pfützen auf das Schlachthaus zu. Mattie wusste, was das zu bedeuten hatte. Bei einem Leichenfund schickte die Kripo Berlin immer einen dieser Transporter los, die mit allem ausgerüstet waren, was dazu diente, den Tatort eines Mordfalls zu untersuchen.

				Doch Mattie wurde wütend. »Bei allem Respekt, Herr Dietrich, aber wir wissen noch nicht, ob wir von einem Mord ausgehen können. Jemand könnte Chris geschnappt, den Chip entdeckt und ihn herausgeschnitten haben, um zu verhindern, dass wir Chris finden.«

				Dietrich blinzelte und schwenkte den Blick vom Schlachthaus zu Mattie. »Um genau das herauszufinden, bin ich hier …«, begann er.

				»Herr Hauptkommissar!«, unterbrach ihn eine schrille Frauenstimme.

				Dietrich verzog das Gesicht und blickte sich nach einer untersetzten, kleinen Frau Ende zwanzig um, die mit ernster Miene auf sie zustapfte. Er seufzte schwer. »Sandra Weigel, Polizeikommissaranwärterin.«

				Sandra Weigel strahlte Mattie und Tom an, als sie sich ihnen selbst vorstellte. Zu Dietrich gewandt, fragte sie: »Was soll ich tun, Herr Hauptkommissar?«

				»Mir nicht im Weg stehen und zuhören«, brummte Dietrich zurück. Er sah Mattie und Tom an. »Also, Sie begleiten mich jetzt hinein«, sagte er. »Zeigen Sie mir, wo Sie den Chip gefunden haben, und berichten Sie mir alles, was ich wissen muss.«
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				Während sie sich unter einer Markise, die vor dem Schlachthaus aufgebaut worden war, Plastikschuhe und Latexhandschuhe überstreiften, informierten Mattie und Tom den Kommissar über alles, was Chris Schneiders Fälle und Aktivitäten während der vorangegangenen zwei Wochen betraf, aber auch über die Entscheidung, den GPS-Chip zu aktivieren, und wie sie ihn in der Haupthalle des Schlachthauses zwei Stunden zuvor aufgefunden hatten.

				Weigel machte sich ausgiebig Notizen, Dietrich keine einzige. Er stand nur da und hörte aufmerksam und ausdruckslos zu. Und stellte nur eine Frage: »Keine Fußabdrücke?«

				Tom schüttelte den Kopf. »Nichts, aber der Staub da drin ist gewellt, als hätte jemand mit einem Laubbläser, wie ihn Gärtner benutzen, alle Spuren beseitigt.«

				Mattie runzelte die Stirn. Das hatte Tom ihr gegenüber bisher nicht erwähnt.

				Dietrich warf Tom einen Blick zu, als würde er ihn in einem ganz neuen Licht sehen, und betrat das Schlachthaus. Der Flur wurde mit Scheinwerfern ausgeleuchtet. Dietrich ging langsam und wortlos zum Hauptraum, während er den Blick methodisch in alle Richtungen schweifen ließ.

				»Der Raum, in dem wir den Chip gefunden haben, ist ziemlich groß«, merkte Mattie an. »Private könnte sein forensisches Team dazuholen. Wir haben Zulassungen auf Länder- und Bundesebene.«

				Dietrich schüttelte nur den Kopf und ging weiter, als hielte er die Idee für völlig absurd.

				Dietrichs Kollegen stellten an der Ostseite des Hauptraums Lampen auf und nahmen Proben, während Dietrich selbst die tote Ratte untersuchte und aufblickte. »Ich glaube, bei Ihnen tut man gut daran, Sie nicht zu verärgern, Herr Burkhart.«

				Tom zuckte mit den Schultern. »Hab nur fleißig geübt.«

				»Haben Sie den Chip?«, fragte Dietrich.

				Mattie zog aus ihrer Hosentasche eine Beweismitteltüte mit dem Chip und dem Stück Fleisch heraus. Dietrich nahm ihr die Tüte ab und betrachtete sich den Inhalt genau.

				»Herr Hauptkommissar?«, rief jemand von der Spurensicherung. Er kauerte unter dem massiven Gestell über einem aus dem Boden ragenden Nagel. »Ich habe hier was.«

				Dietrich erstarrte und zögerte, bevor er Mattie und Tom ansah. »Tut mir leid, aber ich muss Sie bitten zu gehen.«

				»Was?«, fragte Mattie. »Warum?«

				»Dies hier ist ein Tatort. Ich kann nicht zulassen, dass er noch weiter verunreinigt wird.«

				»Verunreinigt?«, wunderte sich Mattie. »Wir sind hier ausschließlich nach Vorschrift vorgegangen. Wir haben das Schlachthaus in dem Moment verlassen, in dem wir den Chip gefunden haben, und auf Sie gewartet.«

				»Stimmt«, bestätigte Dietrich gefasst. »Das ändert aber nichts. Sie müssen gehen. Das sollte Ihnen klar sein, Frau Engel. Sie kennen die Vorgehensweise der Polizei.«

				Mattie konnte ihre Wut nicht im Zaum halten, als sie den Kopf schüttelte. »Herr Dietrich, bis vor sechs Wochen war Chris mein Verlobter. Ich habe selbstverständlich das Recht, mich hier aufzuhalten.«

				Dietrich wurde lockerer, aber schüttelte noch immer den Kopf, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Es tut mir leid. Aber Sie haben nicht das Recht, sich hier aufzuhalten. Also verlassen Sie den Tatort, oder ich lasse Sie hinausbringen.«

				Mattie suchte nach Worten, als sie Toms kräftige Hand auf ihrer Schulter spürte. »Wir sollten jetzt fahren, Mattie. Lass die Kripo ruhig machen. Wir müssen uns um andere Dinge kümmern.«

				Mattie ließ ihre Schultern sinken und fing beinahe an zu weinen, nickte aber.

				»Gut«, sagte Dietrich. »Und wenn Sie so freundlich wären, morgen früh um neun zu mir ins Büro zu kommen, dann erzähle ich Ihnen, was wir gefunden haben.«

				»Und wir erzählen Ihnen, was wir gefunden haben«, bot Tom an. »Private ist gerne bereit, Ihnen zu helfen.«

				»Ich würde es vorziehen, wenn Sie nicht heimlich ermitteln«, wehrte sich Dietrich.

				»Solange Chris vermisst wird, werden wir weitersuchen«, beharrte Mattie.

				Dietrich zuckte mit den Schultern. »In Ordnung. Dann also eine vereinbarte Kooperation.«

				»Abgemacht«, stimmte Tom zu und führte Mattie nach draußen.

				Der Hauptkommissar folgte ihnen zum Südeingang des Schlachthauses und blickte ihnen hinterher, während sie im strömenden Regen die Einfahrt entlanggingen.

				Weigel trat neben ihn. »Entschuldigen Sie, aber haben Sie nicht gesagt, bevor die beiden kamen, wir könnten auf keinen Fall mit Private zusammenarbeiten?«

				Dietrich würdigte seine junge Praktikantin keines Blickes. »Wie sagt Al Pacino in Der Pate so schön, Weigel? ›Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher.‹«

				»Privatermittler sind Feinde?«, vergewisserte sich Weigel.

				»Es wird ein Mann vermisst, und zwar einer von ihnen, Weigel«, erklärte der Kommissar. »Wie Freunde können wir sie auf keinen Fall behandeln.«
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				Ich biege nach links ab auf die Straße, die am alten Schlachthaus vorbeiführt – und gleich als Erstes fällt mir die Polizeiabsperrung auf. Ein Polizist hat zwei Leute an die Tür gebracht, einen großen Mann mit Glatze und eine blonde Frau in marineblauem Regenmantel mit Kapuze.

				Sie kommen auf mich und auf einen am Straßenrand geparkten BMW zu.

				Mir bleibt die Luft weg. Punkte tanzen vor meinen Augen. Ich habe das Gefühl, sie stürmen wie ein Rudel knurrender Hunde auf mich zu, die mir in die Knöchel beißen wollen.

				Was haben sie gefunden?

				Mein junges Genie liegt hinten im Kastenwagen, eingewickelt in eine blaue Abdeckplane, doch an ihn denke ich nicht. Es ist diese andere Frage, die mir die Luft abschnürt:

				Was haben sie gefunden?

				Doch mein altes Training wirkt. Ich bekomme mich wieder in den Griff und klappe rasch die Sonnenblende herunter. Die Seitenfenster meines Kastenwagens sind leicht getönt. Mehr als eine Silhouette von mir, während ich an ihnen und der Polizeiabsperrung vorbeifahre, werden sie nicht sehen.

				Ich nehme meinen ersten Atemzug, dann noch einen, und beim fünften muss ich darauf achten, nicht zu hyperventilieren. Ich biege in eine kleine Straße, die zwischen den beiden alten Wohngebäuden den Hügel vom Schlachthaus hinaufführt. Kurz darauf befinde ich mich wieder auf einer größeren Straße zurück nach Mehrow. Ich bekomme Magenschmerzen. Bei der ersten Gelegenheit halte ich an und lege meinen Kopf aufs Lenkrad.

				Was haben sie gefunden? Und wer waren der große, glatzköpfige Mann und die Frau?

				Plötzlich kommt mir die Luft um mich herum wie negativ aufgeladen vor, was mich in wahre Panik versetzt. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn und laufen an meinem Rücken hinab.

				Ich zwinge mich, alles durchzugehen, was vor drei Tagen im Schlachthaus passiert ist. Alles.

				Was könnte dort noch zu finden sein? Vielleicht Blutflecken auf der Schraube? Oder Rückenmarksflüssigkeit? Nein, es könnten einige Knochenstücke sein.

				Doch sie werden nicht wissen, wessen Blut oder Knochen das sind. Oder doch? Sofern Chris keine DNA-Probe hinterlegt hat. Aber solche Tests dauern Tage oder Wochen.

				Sonst gibt es dort nichts. Ich habe mich um alles gekümmert. Ganz sicher.

				Oder hat Chris jemandem gesagt, wohin er gegangen ist?

				Nein, die Sache war persönlich. Er kam nur meinetwegen.

				Da andere Beweise fehlen, wird die Polizei die Sache bald fallen lassen. Ein Blutfleck in einem alten Schlachthaus? Die werden davon ausgehen, dass jemand gefallen ist und sich das Bein aufgerissen hat.

				Fast schon kann ich mich selbst davon überzeugen, doch dann packt mich der Zweifel erneut.

				Was ist, wenn sie weitersuchen?

				Diese Möglichkeit macht mich so nervös, dass ich mich umdrehe und nach hinten auf die in die Plane eingewickelte Leiche sehe.

				Jede Zelle meines Körpers verlangt danach, am Schlachthaus vorbeizufahren und einen weiteren Blick zu riskieren, verlangt danach, ein Gefühl dafür zu bekommen, was die Polizei dort treibt, doch ich weiß, ich kann nicht. Schlaue Polizisten achten auf solche Sachen.

				Am Ende beschließe ich, nach Hause zu fahren oder besser noch die Frau anzurufen, die glaubt, ich liebe sie.

				Die Maske ein weiteres Mal wiederherstellen und meinem sichtbaren Leben Normalität verleihen.

				Ich werde morgen mit einem anderen Auto zurückkommen. Und wenn die Polizei verschwunden ist, werde ich die Leiche des jungen Genies auf normalem Wege beseitigen, und alles wird seinen gewohnten Gang nehmen.

				Doch wenn sie morgen noch da sind, bleibt mir keine andere Wahl, als das Schlachthaus und all die kleinen schmutzigen Geheimnisse für immer und ewig auszulöschen.
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				»Ich sollte da drin sein«, beschwerte sich Mattie, als Tom die Türen des BMW entriegelte. Den weißen Kastenwagen, der in der nächsten Kurve verschwand, nahm sie kaum wahr.

				Tom schüttelte den Kopf und stieg ein.

				Mattie neben ihm wurde wütend. »Doch!«

				»Nein. Dietrich hat recht. Die Leute da drin müssen unvoreingenommen sein.«

				»Du sagst, ich wäre nicht unvoreingenommen?«

				»Genau das sage ich.« Tom startete den Wagen. »Du kannst nicht unvoreingenommen sein. Wärst du es, würde ich dich nicht mehr für einen Menschen halten.«

				Darauf wusste Mattie nichts zu erwidern. Tom schaltete die Scheibenwischer ein, um die nassen Blätter von der Windschutzscheibe zu entfernen, während Mattie die Hände hochwarf. »Ich muss doch was tun. Ich kann nicht einfach …«

				»Wir fahren in Chris’ Wohnung.«

				Berlin ist mit einer Fläche von 892 Quadratkilometern eine riesige Stadt. Und Chris Schneider wohnte weit von Ahrensfelde entfernt, westlich vom Tiergarten und vom Zoo. Sie brauchten durch den Spätnachmittagsverkehr eine Dreiviertelstunde. Mattie schwieg wieder, betrachtete die vorbeiziehenden Häuser, die entlang des Weges vom alten Ostteil in den Westen standen.

				Mattie lebte schon ihr ganzes Leben in Berlin, war durch und durch Berlinerin. Sie liebte diese Stadt, ihre Architektur, ihre Menschen, ihre Kunst, ihre gelassene Atmosphäre und ihren unternehmerischen Geist.

				Doch jetzt, im Lichte des Geheimnisses um Chris’ Verschwinden, kam ihr Berlin plötzlich fremd vor – eine Stadt, in der Wesen wohnten, die jemandem einen GPS-Chip aus dem Rücken schnitten und an eine Ratte verfütterten.

				Sie kamen an den Ruinen der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche mit der großen Flachdacheingangshalle und dem Turm vorbei, der irgendwie den Bombenangriff von 1943 überstanden hatte. Die verkohlte Ruine stand auf einem Platz neben einem ultramodernen Kirchturm aus Beton und Glas.

				Diese Ruinen gehörten zu Chris’ Lieblingsplätzen in der Stadt. Er saß gerne hier und betrachtete den Turm, der aussah, als wäre er durch die Bombe in zwei Teile gespalten worden. Eine Seite war in sich zusammengestürzt, die andere war wie ein hohler Zahn stehen geblieben.

				»Nach links auf die Goethestraße?«, fragte Tom, der Mattie aus ihren Gedanken riss.

				Erschrocken drehte sie sich um. »Genau«, antwortete sie.

				Chris’ Wohnung lag in der Gutenbergstraße in Charlottenburg. Die Gegend hatte für einen Mann seines Alters etwas Spießiges, doch ihm hatte sie gefallen, weil der Weg zum Tiergarten nicht weit war, wo er gerne seine Runden drehte.

				Mattie war seit mehr als sechs Wochen nicht mehr hier gewesen. Ihr letzter Besuch lastete schwer in ihrer Erinnerung, als sie jetzt mit ihrem Schlüssel die Haustür öffnete und einen Innenhof mit einem Stück Wiese und erhöhten Beeten durchquerte. Dasjenige unter Chris’ Fenster war frisch bepflanzt worden, und neben einer Hacke und einer Schaufel standen Beutel mit Tulpenzwiebeln. Auf der Wiese parkte ein BMW-Motorrad.

				Mattie zog die Stirn zweifelnd in Falten. Sie wusste, dass Krauss, der Hausmeister, ein streitsüchtiger Kerl war. Motorräder in seinem Innenhof? Niemals! Nicht einmal Fahrräder durften dort stehen.

				Sie schob den Gedanken beiseite und führte Tom eine Treppe in den ersten Stock hinauf. Sie zögerte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als wäre ihr der Zutritt zu dieser Wohnung verboten, egal was Chris zugestoßen sein könnte.

				»Passt der Schlüssel nicht in die Tür?«, fragte Tom. »Oder hast du Angst, Hauptkommissar Dietrich schnappt über, wenn er herausfindet, dass wir hier waren?«

				»Scheiß auf Hauptkommissar Dietrich.« Mattie rammte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und öffnete die Tür.
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				Das Ledersofa und die Sessel waren umgekippt und aufgeschlitzt, die Füllung war herausgerissen worden. Bücher pflasterten den Boden. Schränke standen offen, der Inhalt lag in der ganzen Wohnung verteilt, und der Müll in der Küche stank bereits. Irgendwo miaute eine Katze.

				»Sokrates?«, rief Mattie und trat ein. »Komm her.«

				»Das ist jetzt ein Tatort«, warnte Tom sie. »Wir können nicht reingehen.«

				»Das ist eine durchwühlte Wohnung«, schoss sie zurück. »Lass uns nachsehen, ob was fehlt.«

				Mattie blieb stehen und zog sich dieselben Latexhandschuhe an, die sie bereits im Schlachthaus getragen hatte. Die Katze hörte auf zu miauen.

				Tom zog eine Grimasse, folgte Mattie aber auf dem Fuß.

				Vorsichtig ging sie durch das Chaos hindurch. Auch Glasscherben von den gerahmten Fotos lagen herum. Auf mehreren Bildern waren Chris und Mattie zu sehen, die Arme umeinandergelegt. Sie lächelten, als wären sie das glücklichste Paar der Welt.

				Mit ihrer Beziehung hatten sie ja ganz schön Schiffbruch erlitten. Warum nur?

				Und wie war das hier passiert? Der Chip. Der Einbruch ins Rechnernetz. Und jetzt die durchwühlte Wohnung. Warum? In welcher Sache hatte Chris gerade ermittelt?

				Mattie erreichte die Nische, in der Chris oft saß, wenn er zu Hause arbeitete. Sie erblickte den zertrümmerten Laptop auf dem Boden, ging in die Hocke und schob mit einem Kugelschreiber die Teile auseinander. Sie merkte nicht, dass Tom nach einem Foto mit Chris und einem Jungen griff.

				»Mattie, ist das …?«, begann Tom.

				»Scheiße!«, rief Mattie. »Seine Festplatte wurde geklaut!«

				»Gut, wir wissen also, worauf sie es abgesehen hatten«, schlussfolgerte Tom und legte das Bild zur Seite. »Wir räumen das Feld und rufen die Polizei.«

				Mattie erhob sich und drückte sich an ihm vorbei. »Ich muss seine Katze suchen. Geh du schon runter zum Wagen.«

				Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging den Flur entlang und an der Küche vorbei, wo schmutziges Geschirr und leere Schachteln vom Thailänder zu dem Gestank beitrugen. Durch den Mund weiteratmend, betrat sie das Schlafzimmer.

				Hier war alles leuchtend weiß: die Wände, die Tagesdecke, die Vorhänge, die sich vor dem offenen bodentiefen Fenster mit Blick zum Innenhof im Wind bauschten. Der Teppich vor dem Fenster hatte sich mit Regenwasser vollgesaugt.

				Neben dem Bett stand ein voller Papierkorb, einer der wenigen Behälter in der Wohnung, die nicht umgekippt worden waren. Ganz oben lagen mehrere zerknüllte Blätter. Mattie griff sich eins, als sie ein Miauen hörte. Sie drehte sich um – Sokrates, Chris’ grau-schwarz getigerter Kater, kam aus dem Badezimmer. Mattie trat einen Schritt auf ihn zu und grinste. »Da bist du ja.«

				Dann entdeckte sie die Abdrücke von Schuhen auf dem nassen Teppich. Diesen folgte sie mit dem Blick zu einer Schranktür gleich rechts von ihr, schob das zerknüllte Papier in ihre Jackentasche und wollte schon nach ihrer Pistole greifen. »Braver Sokrates. Hast du Hunger?«

				In dem Moment schien die Schranktür zu explodieren.
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				Ein stämmiger Mann in schwarzer Lederkombi, das Gesicht unter einem Helm versteckt, rammte Mattie von links. Als sie neben Sokrates auf den Teppich knallte, wollte der Mann ihr einen Tritt in den Bauch verpassen, doch sie sah den Fuß auf sich zukommen und zog die Beine an. Der Schuh traf nur ihren Schenkel.

				In zwei Schritten war der Kerl am Fenster und sprang hinaus.

				Mattie erhob sich und zog ihre Pistole, während unten bereits das Motorrad aufheulte. Als sie das Fenster erreichte, legte er den Gang ein. Gras wirbelte auf dem Weg zum Durchgang auf.

				Ohne nachzudenken sprang Mattie hinterher, landete auf dem nassen, frisch bepflanzten Beet und rollte wie ein Fallschirmspringer zur Seite. Krauss, der Hausmeister, rannte mit erschrockenem Gesicht von der gegenüberliegenden Seite auf den Hof.

				»Mattie!«, rief er.

				Sie hatte keine Zeit für Erklärungen. Der Motorradfahrer drohte ihr durch die Lappen zu gehen. Sie rannte auf die Straße, kam jedoch zu spät. Sie sah ihn zwar noch, aber ein Nummernschild konnte sie nicht mehr erkennen.

				»Scheiße!«, rief sie.

				Der BMW blieb mit quietschenden Reifen neben ihr stehen. Tom saß am Steuer. »Steig ein«, rief er ihr zu.

				Kaum saß sie auf dem Beifahrersitz, jagten sie dem Motorrad hinterher, das bremste und Richtung Süden auf die Englische Straße bog.

				Als sie die Kreuzung erreichten, bog das Motorrad bereits wieder nach Westen ab und fuhr den Kanal und an der Technischen Universität entlang. Tom schaltete einen Gang runter und hatte es beinahe eingeholt, bevor es die Marchbrücke zum Unigelände überquerte. Ängstlich wichen die Studenten dem Motorrad und Toms Wagen aus.

				An einem Kreisel fuhr das Motorrad nach links auf die Hardenbergstraße und unter der Brücke vom S-Bahnhof Zoologischer Garten hindurch, wo es scharf nach rechts auf die Joachimstaler Straße und gleich wieder nach links auf die Kantstraße in Richtung Breitscheidplatz abbog, auf dem die Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche und die Kirchturmruine standen. Trotz des Zickzackkurses durch die Innenstadt konnte Tom irgendwie Schritt mit dem Motorrad halten. Doch plötzlich verließ es die Straße und jagte quer über den Breitscheidplatz.

				»Pass auf!«, schrie Mattie. »Der Platz ist voller Menschen. Fahr weiter bis zur Budapester und dann nach rechts.«

				Tom bleckte die Zähne, aber folgte ihrem Vorschlag. Wenigstens die Ampeln waren ihnen gnädig gestimmt. Die Straße verlief parallel zum Platz. Mattie sah, wie sich das Motorrad zwischen den Fußgängern hindurchschlängelte, die vor ihm auswichen.

				»Da muss doch irgendwo ein Polizist sein«, schimpfte Mattie.

				»Wenn man sie braucht, ist nie einer da«, entgegnete Tom. In dem Moment bretterte das Motorrad vom Platz vor ihm auf die Budapester Straße. Tom war direkt hinter ihm.

				»Er hat kein Nummernschild«, stellte Mattie fest.

				»Das wäre ja auch blöd von ihm«, sagte Tom, als er von der Straße auf den belebten Olof-Palme-Platz bog. Tom war ein Genie hinter dem Lenkrad; er schlängelte sich genauso durch den Verkehr wie das Motorrad, bis sie östlich des Zoos wieder den Kanal überquerten.

				Direkt an der Nordseite bremste der Motorradfahrer plötzlich scharf ab, als wollte er einen Aufprall mit etwas verhindern, das sich vor ihm befand.

				»Drecksau, dich niete ich um«, zischte Tom und drückte aufs Gas.

				Der vordere linke Kotflügel verpasste das Hinterrad des Motorrads nur knapp, als es scharf nach links auf die Corneliusstraße abbog. Tom trat auf die Bremse, legte den Rückwärtsgang ein und jagte dem Motorrad wieder hinterher. Doch Mattie bekam ein flaues Gefühl im Magen. Sie kannte diesen Teil von Berlin sehr gut. Sie und Chris waren hier oft gelaufen.

				Durch die Absperrung auf der Straße vor ihnen passten nur Fußgänger und Fahrräder – und Motorräder. Der Weg führte am Kanal entlang durch den Tiergarten und zwischen dem Zoo und dem Neuen See hindurch. Der Motorradfahrer beschleunigte und verschwand im verblassenden Tageslicht hinter den fallenden Blättern und dem strömenden Regen.
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				»Herr Hauptkommissar?«

				Hans Dietrich wandte sich seiner Praktikantin zu und blickte wütend auf sie hinab. »Um was geht’s, Weigel?«

				Sandra Weigel bekam rote Wangen. »Die Spusi hat Blutspuren gefunden«, stammelte sie. »Eine ganze Menge.«

				Dietrich erstarrte und zögerte. »Ist ja wohl nicht verwunderlich«, blaffte er. »Das hier war ein Schlachthaus.«

				»Sie würden gerne wissen, was sie damit machen sollen.«

				Wieder zögerte er. »Zwanzig Proben entnehmen.«

				Nach einer Pause nickte Weigel unsicher. »Herr Hauptkommissar, geht es Ihnen nicht gut?«

				Dietrich starrte sie an, bevor er auf seine Uhr blickte. Zehn nach vier. Er bemühte sich, niedergeschlagen zu wirken. »Nicht besonders. Ich fühle mich, als hätte ich mir was eingefangen. Ich … ich glaube, ich sollte nach Hause gehen.«

				»Bitte?«, fragte Weigel.

				»Ein Zwölfstundenvirus«, sagte Dietrich. »Wenn Sie was Wichtiges finden, rufen Sie mich an.«

				Zwanzig Minuten später fuhr Dietrich mit seinem alten Opel durch die mit Rosskastanien gesäumte Puschkinallee Richtung Treptower Park im Südosten Berlins.

				Im Rückspiegel sah er, eingerahmt von der Straße hinter sich, den Fernsehturm am Alexanderplatz. Seine Lippen kräuselten sich. Er hasste den Turm. Er hasste alles, wofür er stand. Kürzlich hatte er gehört, Immobilienspekulanten wollten ihn im Rahmen der Baumaßnahmen auf dem Alexanderplatz abreißen lassen. Für Dietrich war der Turm ohnehin überflüssig. Also weg damit.

				Als Ermittler hatte er gelernt, dass die Vergangenheit immer irgendwann beerdigt wird, besonders in einer Stadt. Ob als langsamer Verfall, der sich über mehrere Jahrhunderte hinzieht, oder Knall auf Fall, am Ende bleiben von der Vergangenheit nur noch Geröll und Gerüchte übrig.

				Für Dietrich konnte die Vergangenheit in manchen Teilen Berlins nicht schnell genug beerdigt werden.

				Weswegen er, als er sich dem Treptower Park näherte, das Gefühl hatte, mit einer Schaufel in radioaktivem Müll zu stochern. Er musste es tun, befürchtete aber, dabei draufzugehen.

				Er parkte seinen Opel und sah auf die Uhr. Zwanzig vor fünf. Ihm blieben noch zwanzig Minuten. Er schluckte schwer, schnappte sich seinen Regenschirm und stieg aus, als hätte er eine schwere Last zu tragen.

				Sein Kopf schnellte im Takt seiner langen, ungelenken Schritte nach vorn. Sein Weg führte zwischen triefnassen Herbstbäumen hindurch bis zu einer großen, rechteckigen Lichtung und vorbei an einer Statue, die eine weinende Mutter, die weinende Mutter Russland, darstellte. Von dort ging er eine lange Promenade weiter, die mit Trauerweiden gesäumt war, und auf zwei wuchtige, rote, sich gegenüberstehende Denkmäler zu. Der rote Granit stammte aus Hitlers Kanzleramt und war zu riesigen stilisierten Flaggen gehauen worden, auf denen ein Hammer und eine Sichel prangten.

				Die Bronzestatuen unter den Flaggen zeigten zwei sich gegenüberkniende, vom Krieg gezeichnete russische Soldaten. Ein Stück entfernt stand eine dritte Statue, ein zehnmal so großer Krieger wie die anderen beiden. Der edle Sowjet trug ein deutsches Kind, zu seinen Füßen lag ein zerbrochenes Hakenkreuz.

				Dietrich stieg die Stufen hinauf und ging zwischen den beiden knienden Statuen hindurch. Von dort aus blickte er über den Friedhof der fünftausend Stalin-Soldaten, die am Ende des Zweiten Weltkriegs in der Schlacht um Berlin gestorben waren. Doch Dietrich nahm weder die sechzehn Krypten mit den Leichen wahr, noch dachte er über Stalin oder die Besonderheiten des sowjetischen Ehrenmals nach, sondern spähte durch den leichten Regen auf einen Weg, der parallel zum Friedhof durch ein kleines Wäldchen verlief.

				Im grauen Licht und Regen erschien ein Mann in schwarzem Regenmantel und Jogginghose aus dem Wäldchen und marschierte schroffen Schrittes und mit rudernden Armen, den Kopf nach oben gereckt wie ein alarmierter Hund, den Weg entlang.

				Dietrich blickte auf seine Armbanduhr: Punkt fünf.

				Beinah ungläubig schüttelte er den Kopf. »Nach dem kann man tatsächlich die Uhr stellen.«
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				Dietrich sah dem Mann hinterher, der sich von ihm entfernte, und schätzte seine Geschwindigkeit ein. Schließlich folgte er ihm schräg über den Platz, mäanderte durch die Sarkophage, wo er den Läufer kurzzeitig aus den Augen verlor. Am Rand der Skulptur des sowjetischen Soldaten mit dem deutschen Kind blieb Dietrich stehen. Der Regen hatte nachgelassen, so dass er die platschenden Schritte des sich nähernden Mannes hörte, noch bevor er ihn sah.

				»Oberst?«, sprach Dietrich ihn an. »Hättest du einen Moment Zeit für mich?«

				Der Oberst war alt, mindestens über achtzig, doch seine selbstherrliche Haltung ließ erkennen, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Mit dem Blick seiner stahlblauen Augen schien er den Hauptkommissar von oben bis unten zu durchdringen, bevor er verächtlich seine Lippen zusammenzog. Ohne den Schritt zu verlangsamen, versuchte er an ihm vorbeizukommen.

				Dietrich packte den alten Mann am Ellbogen. »Ich muss mit dir reden. Ich brauche deine Hilfe. Deinen Rat.«

				»Du brauchst meine Hilfe?« Der Oberst lachte boshaft und entzog sich mit überraschender Kraft dem Griff. »Jahrelang wolltest du nichts mit deinem Vater zu tun haben, und jetzt tauchst du nach – wie lange ist es her? – zehn Jahren einfach hier auf und verlangst meine Hilfe?«

				Einen Moment lang fühlte sich Dietrich tatsächlich so schlecht, wie er Kommissar Weigel gegenüber behauptet hatte. Sein Magen verkrampfte sich, und dieses Gefühl der Klaustrophobie hatte er nicht mehr gespürt, seit er seinen Vater das letzte Mal getroffen hatte.

				»Ich arbeite an einem Fall«, erklärte Dietrich.

				»Ja«, erwiderte der Oberst herablassend. »Du bist Polizist.«

				»Hauptkommissar«, korrigierte Dietrich ihn. Wut keimte in ihm auf. »Ich muss nur ein paar Dinge ausschließen.«

				»In welcher Hinsicht, Hauptkommissar?«

				Es begann wieder heftig zu regnen. Dietrichs Vater hatte seine Kapuze nicht aufgesetzt, was ihn jedoch nicht störte.

				Dietrich zögerte. »Ich würde von dir gerne hören, was du über gewisse Gerüchte aus der Vergangenheit weißt«, sagte er.

				»Welche Gerüchte?«, fragte der Oberst.

				»Über das alte Schlachthaus in der Nähe von Ahrensfelde.«

				Irgendwo in der harten Schale öffnete sich kurz ein Spalt, schloss sich aber gleich darauf wieder. »Darüber weiß ich nichts. Und du solltest das auch nicht.«

				»Ich habe Grund zu der Annahme, dass dort jemand ermordet wurde«, fuhr Dietrich fort. »Mit Sicherheit angegriffen.«

				»Blut, aber keine Leiche?«

				»Ein Stück Haut, aber keine Leiche. Und Tierblut. Eine ganze Menge. Wir nehmen das Schlachthaus gerade unter die Lupe. Werden wir etwas finden?«

				Der Oberst blinzelte ein paar Regentropfen fort, die an seinen Wimpern hingen. »Es könnte sich um einen Kampf zwischen Obdachlosen handeln.«

				»Dafür haben wir noch keinen Beweis.«

				»Mehr fällt mir auch nicht ein.«

				Dietrich glaubte ihm nicht. Bereits als Kind hatte er gemerkt, dass sein Vater umso mehr log, je mehr er sich unter Kontrolle hatte. »Ich habe ein Leben, Oberst«, sagte er. »Eine Stellung. Einen Ruf. Menschen, die auf mich zählen.«

				»Menschen, die nicht wissen, wer du wirklich bist«, höhnte sein Vater. »Ehrlich gesagt, Hans, sind mir dein Leben, deine Stellung, dein Ruf und deine Leute egal. Und falls ich es dir beim letzten Mal, als wir uns sahen, noch nicht gesagt habe: Wenn ich an dich denke, was zugegebenermaßen selten vorkommt, dann nur als Enttäuschung. Dein Verhalten heute hat meine Einschätzung nicht verändert.«

				Mit diesen Worten drehte sich der Oberst um und setzte seinen flotten Abendspaziergang fort, als hätte er keine Pause eingelegt.

				Wut flammte in Dietrich auf.

				Und Angst.
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				Das Haus, in dem Mattie Engel in der Schliemannstraße südlich der Prenzlauer Allee wohnte, war in leuchtendem Grün, Rot und Weiß gestrichen. Es stand neben einer Kindertagesstätte, deren Mauern mit Bildern bemalt waren. Sie zeigten Kinder, die auf Dreirädern fuhren oder mit Kipplastern spielten.

				Tom Burkhart hielt auf dem Kopfsteinpflaster vor der Kita an. Mattie auf dem Beifahrersitz hielt Sokrates auf ihrem Schoß. Sie waren zurück zu Chris’ Wohnung gefahren, hatten den Kater geholt, die Wohnung gesichert und anschließend versucht, Dietrich anzurufen. Der jedoch hatte sich nicht gemeldet, so dass Mattie eine Nachricht hinterlassen hatte. Er würde sie noch früh genug abhören.

				»Kommst du heute Abend zurecht?«, fragte Tom, als sie gerade die Tür öffnen wollte.

				»Wenn ich nicht mehr mit dir im Auto sitzen muss, ja.«

				»Was?«

				»Wir haben Glück, dass wir nicht im Knast gelandet sind.«

				»Quatsch!«, wehrte sich Tom. »Ich hatte alles im Griff. Aber hast du das auch?«

				»Ich muss schlafen«, erwiderte Mattie nach kurzem Zögern. »Chris könnte irgendwo da draußen noch leben, und ich werde schlafen gehen.«

				»Die Arbeit wird dir leichter von der Hand gehen, wenn du geschlafen hast«, beruhigte Tom sie in sanfterem Ton. »Wir sehen uns morgen früh bei Dietrich.«

				Mattie nickte, stieg aus dem BMW und eilte mit dem Kater auf dem Arm zur Haustür. Tom wartete, bis sie den Flur betreten hatte, und fuhr los. Mattie nahm den Fahrstuhl in den zweiten Stock, blieb aber vor ihrer Wohnungstür stehen. Aus der Wohnung drangen Fernsehgeräusche und der Geruch von gebratenen Zwiebeln.

				Sie blickte zur Katze hinab. Wie soll ich das überstehen? Was soll ich sagen?

				Sokrates blinzelte sie nur an und miaute.

				Mattie steckte den Schlüssel ins Schloss und betrat einen offenen Bereich mit Sofa, zwei Stühlen und einem Beistelltisch. Im hinteren Teil diente eine Theke als Abtrennung zur Küche, wo Matties Tante Cäcilia, eine untersetzte Frau Anfang siebzig, das sonntägliche Abendessen zubereitete.

				Seit dem Mauerfall lebte Tante Cäcilia immer mal wieder bei Mattie. Sie hatte Mattie zur Frau heranwachsen sehen und sich um Matties sterbende Mutter gekümmert. Mattie wusste nicht, wie sie es ohne sie geschafft hätte.

				»Tor durch Cassiano! Tor durch Cassiano!«, dröhnte der Fernseher im Raum gegenüber der Küche. Eine Jungenstimme stimmte in den Jubel mit »Tor durch Cassiano! Tor für Berlin« ein.

				Sokrates sprang von Matties Arm und schlich dem Gebrüll entgegen. Mattie folgte ihm, während sie sich aus ihrer Regenjacke wand. »Niklas?«, rief sie. »Ich bin zu Hause.«

				»Hallo, Schatz!«, rief ihre Tante aus der Küche. »Dein Abendessen ist gleich fertig.«

				»Danke.« Mattie blickte um die Ecke in den kleinen Raum gegenüber der Küche. Ihr neunjähriger Sohn zappelte auf dem Sofa herum, während im Fernsehen die Wiederholung gezeigt wurde. »Tor durch Cassiano!«, rief er, als der Schütze den Ball erneut in die rechte obere Ecke setzte.

				Die Katze sprang auf Niklas’ Schoß. Niklas, ein schmaler Junge mit großen, freundlichen Augen, erschrak, freute sich dann aber über die Katze noch mehr als über Cassianos Tor. »Sokrates!«, rief er und umarmte den Kater. »Wo kommst du denn her?«

				»Ich habe ihn mitgebracht«, machte sich Mattie bemerkbar. »Wäre ja schön, wenn du dich über mich genauso freuen würdest.«

				Endlich schien Niklas sie zu bemerken. Er grinste. »Meine Mama!«

				Mattie ging zu ihm, nahm ihn fest in die Arme und streichelte Sokrates über den Kopf. »Hab dich vermisst«, raunte sie.

				Niklas drückte seinen Kopf gegen ihren Bauch. »Ich dich auch. Aber das hättest du sehen sollen, Mama. Cassiano … er ist … bis jetzt der Beste, den es in Berlin je gab.«

				Mattie sah zum Fernseher, wo der Brasilianer in Großaufnahme gezeigt wurde. Hatte er etwas mit Chris’ Verschwinden zu tun?

				Niklas’ Lächeln verblasste, als er wieder zur Katze hinabblickte. »Warum ist Sokrates hier?« Doch bevor sie antworten konnte, grinste er wieder. »Ist Chris auch da?«

				Manchmal wunderte sich Mattie über Niklas’ Intuition. Es war, als könnte er verborgene Gefühle erspüren. Aber so wuchs wahrscheinlich jemand auf, der keinen Vater hatte.

				»Ich habe leider keine guten Nachrichten«, sagte Mattie schließlich.

				Niklas’ Gesicht wurde finster. »Musst du nächstes Wochenende wieder arbeiten?«

				Mattie zögerte, immer noch unsicher, was sie oder wie sie es sagen sollte.

				Niklas erhob sich, setzte die Katze ab und stürmte an seiner Mutter vorbei. »Du hast versprochen, mit mir auf dem See Kanu zu fahren. Sonst ist es bald zu kalt.«

				»Niklas!«, hielt ihn Mattie mit scharfer Stimme auf. »Es geht um Chris. Deswegen ist Sokrates hier.«

				Ihr Sohn blieb stehen und drehte sich mit blassem Gesicht um, während Sokrates seine Barthaare an den Knöcheln des Jungen rieb. »Was?«, fragte er verblüfft.

				»Er wird vermisst, Niklas. Chris wird vermisst.«

				»Was heißt das?«, fragte er noch verwirrter.

				»Niemand weiß, wo er ist«, antwortete Mattie, wollte ihm aber nichts von dem Chip erzählen, den man gefunden hatte. »Und er ist schon ziemlich lange weg, ohne dass jemand was von ihm gehört hat. Viel zu lange.«

				Niklas hob Sokrates hoch und drückte ihn an sich. »Mit wem war er zusammen? Hat er an einem Fall gearbeitet?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Sonst wusstest du immer alles. Du wusstest immer, was er gemacht hat.«

				»Niklas, ich …«

				Niklas verzog verbittert sein Gesicht. »Wenn du nicht gesagt hättest, du würdest Chris nicht heiraten, wüsstest du jetzt, wo er steckt. Dann wäre er nämlich genau hier und hätte mit mir Fußball geguckt.« Er brach in Tränen aus und rannte den Flur entlang in sein Zimmer, Sokrates an sich gedrückt wie seinen letzten Freund auf Erden.
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				Tante Cäcilia hatte die Szene beobachtet und trocknete sich ihre Hände an ihrer Schürze ab. »Niklas!«, rief sie entrüstet. »Komm zurück und entschuldige dich sofort bei deiner Mutter!«

				Doch Niklas knallte nur die Zimmertür hinter sich zu.

				Mattie legte ihre Hand auf die Schulter ihrer Tante. »Lass ihn. Er hat recht. Chris und ich haben uns immer alles erzählt. Früher wusste ich immer, wo er steckt.«

				Ihre Tante war bereit zu streiten, bemerkte aber rechtzeitig Matties Anspannung. »Aber er wird nur vermisst, oder?«, fragte sie stattdessen. »Kann er nicht einfach im Urlaub sein?«

				»Nein. Eindeutig nicht im Urlaub.«

				»Dann …«

				»Ich muss mit Niklas reden.«

				Ihre Tante nickte. »Und dann kommst du essen. Es gibt Schnitzel.«

				Mattie gab Cäcilia einen Kuss auf die Wange, bevor sie zum Zimmer ihres Sohnes ging. Sie klopfte. Er reagierte nicht. Sie drückte die Türklinke. Abgeschlossen.

				»Nicky? Darf ich reinkommen?«

				Einige Momente später hörte sie, wie die Tür von innen aufgeschlossen wurde. Sie betrat das Zimmer ihres fußballverrückten Sohnes, über dessen Bett ein Poster von Cassiano hing.

				Niklas kletterte wieder ins Bett und kuschelte sich an den schnurrenden Sokrates. Mattie setzte sich neben ihn und streichelte über seinen Rücken.

				»Du hast das Recht, sauer zu sein«, begann sie.

				Einen Moment lang reagierte Niklas nicht. »Lebt Chris noch, Mama?«, fragte er schließlich.

				»Davon sollten wir erst einmal ausgehen.«

				»Und wenn er nicht mehr lebt?«

				Mattie antwortete nicht.

				»Warum liebst du ihn nicht mehr, Mama?«

				Matties Unterlippe zitterte. »Ich liebe Chris. Und ich liebe dich. Wir werden die Sache überstehen.«

				»Und ihn zurückholen?«

				»Wenn es in meiner Macht steht. Jetzt ist aber erst mal Zeit für Schlafanzug und Zahnbürste.«

				»Und für ein Buch?«

				»Tante Cäcilia wird dir vorlesen«, versprach sie. »Ich habe tierischen Hunger.«

				Die Katze miaute, wand sich aus Niklas’ Umarmung und stolzierte zur Tür.

				»Er offenbar auch«, sagte Mattie.

				»Es gibt noch ein bisschen Trockenfutter, das Chris dagelassen hat.«

				»Ich weiß, wo es steht.«

				Mattie kehrte in die Küche zurück, wo Tante Cäcilia bereits eine Schüssel mit dem Trockenfutter und eine andere mit Wasser bereitgestellt hatte. Sokrates marschierte schnurstracks darauf zu und begann gierig zu fressen.

				»Und dein Essen steht auf dem Tisch«, sagte Cäcilia.

				Mattie gab ihrer Tante einen Kuss auf die Wange. »Niklas ist gleich so weit, dass du ihm ein bisschen Harry Potter vorlesen kannst.«

				Cäcilia nahm die Schürze ab. »Dann muss ich wohl meine Brille suchen.«

				Mattie setzte sich an den Tisch, auf dem Schnitzel, gefüllte Kartoffeln vom Blech, Salat und ein kaltes Bier auf sie warteten. Nach dem Essen räumte sie den Tisch ab, wusch das Geschirr und ging an den Kühlschrank, um sich ein zweites Bier zu holen. Sie brauchte es.

				Als sie die Flasche öffnete, klingelte ihr Handy. Es war Katharina Doruk.

				»Tom hat angerufen und erzählt, was passiert ist«, sagte Katharina.

				»Mit uns ist alles in Ordnung«, entgegnete Mattie.

				»Das hat er auch gesagt«, antwortete Katharina schnippisch. »Ich hätte es aber lieber von dir gehört, Mattie. Ihr zwei hattet Glück, dass ihr nicht geschnappt worden seid. Riskante Verfolgungsjagden in der Stadt! Ihr seid keine Polizisten.«

				Mattie seufzte. »Ich weiß. Das ging im Eifer des Gefechts nicht anders, und dann war ich zu erschöpft, um anzurufen. Ich musste Sokrates nach Hause mitnehmen und Niklas sagen, was passiert ist.«

				»Wie hat er es aufgenommen?«

				»Er hat Sokrates.«

				»Und du?«

				Mattie zitterte innerlich. Seit sie im Schlachthaus gewesen war, hatte sie alle Gedanken darüber, wie es ihr ging, unterdrückt. Jetzt drohte sie, die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren.

				»Soll ich rüberkommen?«, bot Katharina an.

				»Ich komme schon zurecht.«

				»Tom hat gesagt, der Kerl auf dem Motorrad hat die Festplatte aus Chris’ Rechner geklaut«, fuhr Katharina fort.

				»So sah es aus.«

				»Sonst nichts?«

				»Seine Wohnung war auf den Kopf gestellt«, antwortete Mattie. »Es war ein bisschen schwierig, herauszufinden …«

				Sie erinnerte sich an das zerknüllte Blatt Papier, das sie aus dem Papierkorb ziehen konnte, kurz bevor der Einbrecher sie angegriffen hatte.

				Mattie schaltete den Lautsprecher des Telefons ein, kramte das Blatt aus ihrer Tasche und faltete es auf. Die Liste darauf trug eindeutig Chris’ Handschrift. Mattie brachte ein trauriges Lächeln zustande. »Sieht aus, als hätte der Einbrecher was vergessen!«, sagte sie.
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				»Was ist los?«, fragte Katharina.

				»Eine Aufgabenliste, die Chris geschrieben hat.« Mattie schnappte sich das Telefon, das Blatt und ihr Bier und ging in ihr Schlafzimmer. »Sie stammt von letztem Dienstag, und hier steht, dass er um elf Uhr vormittags mit Hermann Krüger verabredet war.«

				»Nicht mit der Ehefrau?«

				»Nein, hier steht H. Krüger, mit einer Adresse auf dem Potsdamer Platz. Im Sony Center, glaube ich.«

				»Dann trifft er sich also mit Hermann, sagt ihm, er weiß, dass er mehrere Geliebte hat und mit Prostituierten verkehrt und …?«

				»Du gehst von zu vielen Vermutungen aus, Kati«, wies Mattie sie zurecht. »Krügers Name steht nur hier auf der Liste. Ebenso wie der von Cassiano. Er wollte sich am Dienstagnachmittag um drei Uhr mit ihm treffen. Und hier steht ein dritter Name, Pavel.«

				»Maxim Pavel?«, fragte Katharina plötzlich aufgeregt.

				»Steht hier nicht«, entgegnete Mattie. »Warum?«

				»Weil der Dok in der Lage war, einige Anrufe zurückzuverfolgen, die Chris letzten Montag und Dienstag mit Maxim Pavel geführt hat. Er ist gebürtiger Russe und besitzt drei Nachtclubs, unter anderem das Cabaret.«

				»Die Transvestitenbar?«, vergewisserte sich Mattie.

				»Laut unserm Dok ein sehr einträgliches Geschäft. Außerdem unterhält er Verbindungen zum russischen organisierten Verbrechen.«

				Mattie sah auf ihre Uhr. »Es ist erst acht. Wir könnten …«

				»Wir haben das schon überprüft!«, unterbrach Katharina sie. »Pavel ist gerade in Italien. Kommt erst morgen früh zurück.«

				Mattie dachte nach. »Wir werden Verstärkung brauchen.«

				»Auch schon erledigt«, sagte Katharina. »Ich habe Brecht aus Amsterdam angefordert, und Jack Morgan ist bereits von Los Angeles aus mit dem Privatjet unterwegs.«

				»Ich werde um sieben im Büro sein«, versprach Mattie und legte auf.

				Sie stellte das Bier auf ihren Nachttisch, legte die Liste und ihr Telefon daneben und ging zu Niklas, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben.

				»Ich bete für Chris«, sagte Niklas, nachdem sie das Licht ausgeschaltet hatte.

				»Werde ich auch tun.« Sie schloss die Tür, wünschte ihrer Tante eine gute Nacht und ging zurück in ihr Zimmer. Nachdem sie geduscht und sich ihr Nachthemd angezogen hatte, stieg sie mit ihrem Bier ins Bett. Statt den Fernseher einzuschalten, griff sie noch einmal zu ihrem Rechner.

				Sie rief ihr E-Mail-Konto von Private auf. Gräfin von Mühlens Großmutter dankte ihr für die umgehende, effiziente Ausführung ihrer Arbeit. Mattie schrieb zurück, sie halte Sophia für ein liebes Mädchen, das nur ein bisschen durcheinander sei, und wünschte ihr alles Gute.

				Mattie meldete sich von ihrem Private-Konto ab und rief ihr privates E-Mail-Konto auf. Das hatte sie schon seit über einer Woche nicht mehr abgefragt, aber der einzige Mensch, der ihr dorthin schrieb, war …

				Zwischen den Werbemails fand Mattie eine Nachricht von Chris, die er am vorangegangenen Mittwochabend gegen zehn Uhr geschrieben hatte. Sie enthielt keinen Text, sondern ein Video als Anhang. Dieses klickte sie an.

				Chris’ Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Er saß in der Nische seiner Wohnung, sah erschöpft aus und klang auch leicht betrunken. Sokrates saß auf seinem Schoß.

				»Hallo, Mattie. Ich habe versucht, deinen Wunsch zu respektieren und keinen Kontakt mit dir aufzunehmen, aber …« Er legte eine Pause ein, blickte zur Seite und räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Mattie, ich bin da an einer Sache dran, und wenn ich das erledigt habe, wird es mir besser gehen. Dann wird alles besser – für mich, für dich und Niklas.« In Chris’ Augen glitzerten Tränen. »Die letzten Wochen waren das Schlimmste, woran ich mich seit meiner Kindheit erinnere. Ich vermisse dich, Mattie. Und Niklas vermisse ich auch, und Tante Cäcilia. Rufst du mich an? Oder schickst mir eine E-Mail? Egal, wie du Kontakt mit mir aufnehmen möchtest, ich werde warten. Ich liebe euch beide. Das werde ich immer tun.«

				Die Aufnahme endete, und der Hintergrund wurde dunkel.

				Mattie begann so laut zu schluchzen, dass Tante Cäcilia hereingerannt kam.
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				Es ist kurz nach Morgengrauen, meine Freunde, und es gießt in Strömen, während ich mit meinem Mercedes ML 500 nach Süden aus Berlin herausfahre, einem wahren Kraftpaket, das bei feuchtem Wetter wie ein Panzer über die Straße brettert.

				Normalerweise bin ich hinter dem Steuer des ML 500 ein Abbild von Selbstsicherheit, doch heute bin ich nervös, weil ich über die Polizei im Schlachthaus nachdenke. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, wäre ich am liebsten noch einmal dort vorbeigefahren, doch mir stand bereits eine lange Fahrt bevor, und die Zeit vor der Arbeit war knapp.

				Südöstlich von Halle führt eine zweispurige Straße einen Fluss entlang. Ein abgeschiedener Ort, besonders bei miesem Wetter wie heute. Ich halte an und warte, denke nur an die angenehme Aufgabe, die mir bevorsteht.

				Zwanzig Minuten später nähert sich ein Motorradfahrer mit Regenkombi und schwarzem Helm. Aus dem strömenden ist ein leichter Regen geworden. Ich steige aus, die Hände mit den Handschuhen darüber tief in die Taschen meines Regenmantels vergraben.

				Mein Freund nimmt den Helm ab. Darunter kommt das dunkelhäutige Gesicht eines Türken Ende dreißig zum Vorschein, das Gesicht eines Diebes. Und typisch für einen Dieb, sagt mein Freund: »Ich will mehr Geld. Ich wurde fast geschnappt. Fast getötet.«

				»Das hast du schon gestern Abend am Telefon gesagt«, erwidere ich versöhnlich. »Fünfzigtausend Euro statt fünfundzwanzig. Reicht das?«

				Ich merke, der Dieb hat Widerspruch erwartet, nickt jetzt aber.

				»Zeig mir, was du hast, dann zeige ich dir, was ich habe.«

				Mein Freund geht zum Motorrad, um aus den Satteltaschen etwas herauszuholen. Ich öffne die Heckklappe des Mercedes. Neben der Abdeckplane, in die die Leiche des Computerhackers eingewickelt ist, steht eine Ledertasche. Diese öffne ich und ziehe ein kleines Ding heraus, mit dem ich die Angelegenheit etwas beschleunigen werde. Schließlich nehme ich die Tasche so in die Hand, als präsentierte ich im Restaurant eine gute Flasche Wein. Der Reißverschluss steht offen, so dass das Geld darin gut sichtbar ist.

				Ich gehe zu dem Dieb, der die Festplatte in der Hand hält. Ich tue so, als würde ich stolpern, während ich ihm die Geldtasche reiche, die mir allerdings aus der Hand rutscht.

				Mein Freund greift instinktiv nach vorn, um sie sich zu schnappen. Ich berühre ihn mit dem Elektroschocker und drücke ab, er zuckt und bricht zusammen. Nach einer weiteren Ladung Strom lasse ich das Gerät fallen und ramme den Schraubenzieher in seinen Nacken.

				Jetzt zittert der Dieb von alleine, doch ich halte ihn fest, spüre, wie das Geheimnis aus ihm herausströmt und mich erfüllt.

				Doch diesmal kann ich den Moment oder die auf den Tod folgende Ruhe nicht allzu lange genießen. Ich bin zwar durch den Regen geschützt, aber wenn ich zu lange warte, kommt vielleicht doch jemand vorbei.

				Also verschließe ich die Wunde mit Superkleber und ziehe die Leiche zum Ufer, wate ein Stück ins Wasser und stoße sie in die Strömung in der Hoffnung, dass das kalte Wasser sie weit mit sich fortträgt.

				Wieder am Ufer – mir ist kalt, was mich aber nicht stört – schleudere ich die Tasche zurück in den Mercedes und zerre die Abdeckplane mit der Leiche meines Freundes, des Computergenies, heraus. Ich rolle das Bündel zum Fluss und von dort die Leiche ohne Plane weiter ins Wasser, wo sie in null Komma nichts verschwunden ist.

				Rasch falte ich die Plane zusammen, lege sie neben die Tasche in den Wagen und schleudere den Helm ebenfalls in den Fluss. Anschließend starte ich das Motorrad, lege den Gang ein, drehe das Gas bei gedrückter Bremse auf und lasse die Bremse los. Das Motorrad rast laut röhrend auf das Wasser zu, fliegt die Böschung hinunter und verschwindet.

				Jetzt, meine Freunde, muss ich rasch nach Berlin zurück. Ich halte es nicht mehr aus. Ich muss im Schlachthaus nachsehen, muss Entscheidungen über dessen Zukunft treffen.

				Schreckliche Entscheidungen.
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				Um Viertel vor sieben am Montagmorgen legte Mattie ihr rechtes Auge an den Retina-Scanner in Privates Berliner Niederlassung. Nach einer unruhigen Nacht waren ihre Augen blutunterlaufen und aufgequollen. Ob das die Erkennung beeinflussen würde? Nein, die schusssicheren Türen glitten zischend zur Seite.

				Draußen hinter der Fensterfront wurde es langsam hell, als sie durch den verglasten Flur oberhalb des Parks ging. Auf dem gesamten Stockwerk brannte noch kein Licht, weil sie die Erste war.

				Das dachte sie zumindest. Als sie im Aufenthaltsraum das Licht einschaltete, um Kaffee zu kochen, stöhnte jemand laut auf. Sie zuckte erschrocken zurück und blickte zum Sofa. »Wer ist da?«, fragte sie.

				Jack Morgan richtete sich auf und blickte sie benommen an. »Ich versteh kein Deutsch, Mattie«, sagte er auf Englisch. »Wie spät ist es?«

				Wie viele Deutsche sprach auch Mattie fließend Englisch. »Zehn vor sieben. Jack. Tut mir leid, ich wusste nicht …«

				Jack, der Inhaber von Private, winkte ab und erhob sich. Er, groß und schlank und scheinbar immer in Eile, trug eine lederne Pilotenjacke, Jeans und Cowboystiefel. »Keine Sorge«, beruhigte er sie und strich sein blondes Haar zurück. »Angeblich geht es einem besser, wenn man wach bleibt.«

				Mattie lächelte. Sie mochte Jack Morgan. Er war schlau, ohne überheblich zu sein, und ihm gehörte das Unternehmen, ohne dass er sich wie ein Gott benahm.

				Er trat auf sie zu. »Wie geht es dir?«

				Mattie zuckte mit den Schultern und begann, Kaffee zu kochen. »So gut, wie es einem gehen kann, wenn man herausfindet, dass ein … äh, Kollege und Freund bis auf einen aus dem Rücken geschnittenen Chip vermisst wird.«

				»Deswegen bin ich hergekommen«, sagte Morgan mitfühlend. »Gleich als ich davon gehört habe.«

				»Wann bist du angekommen?«

				»Vor etwa einer Stunde. Dreizehn Stunden Flug.«

				»Du musst ja völlig am Ende sein.« Mattie schaltete die Kaffeemaschine ein. »Ich kann dich auf den neuesten Stand bringen über das, was während deines Flugs passiert ist. Möchtest du irgendwo was Richtiges frühstücken?«

				»Kaffee reicht im Moment«, lehnte Morgan ab und setzte sich an den Tisch. »Und ich hätte gerne die Infos. Aber den ganzen Flug über ging mir eine Sache nicht aus dem Kopf: Warum habt ihr zwei euch getrennt?«

				Mattie stieß die Luft aus und blickte zur Seite. Nur selten sprach sie mit anderen als Katharina und ihrer Tante über ihr Privatleben. Doch ihr Chef hatte gerade dreizehn Stunden lang im Flugzeug gesessen, um ihr bei der Suche nach Chris zu helfen. Er hatte eine ehrliche Antwort verdient.

				»Unsere Beziehung brach über uns herein wie ein Wirbelwind, kurz nachdem ich bei Private angefangen hatte«, begann sie mit gepresster Stimme. »Sechs Monate später waren wir verlobt. Aber dann fand ich heraus, dass Chris von schweren Problemen geplagt wird. Es gibt einen Teil in ihm, den ich nicht erreichen konnte, über den ich nichts erfuhr. Er sprach nie über seine Kindheit. Aber irgendetwas aus jener Zeit belastet ihn. Je länger ich mit ihm zusammen war, desto mehr spürte ich, wie viel Raum diese Sache in ihm einnimmt. Ich flehte ihn an, mit mir darüber zu sprechen, aber er weigerte sich. Und so kam ich zu dem Schluss, dass ich keinen Mann heiraten kann, der so viel vor mir verbirgt und sich verschließt, egal wie sehr ich ihn liebe. Es wäre mir gegenüber nicht richtig. Und meinem Sohn Niklas gegenüber auch nicht.«

				»Also hast du die Verlobung aufgelöst?«

				Mattie nickte. »Eine der schwierigsten Entscheidungen, die ich je in meinem Leben getroffen habe.«

				»Wie hat Chris das aufgenommen?«

				»Als hätte er es erwartet. Er sagte, er gebe mir keine Schuld und liebe mich noch immer.«

				»Keine Ahnung, um was es sich bei seinem Geheimnis handelt?«

				»Ich weiß nur, dass er Albträume hat. Sie kommen phasenweise. Dann weint er im Schlaf und schreit nach seiner Mutter.«

				»Hast du ihn nach diesen Albträumen gefragt?«

				»Nur wenn ich wollte, dass er ein paar Tage nicht mehr mit mir spricht«, antwortete Mattie, die Kaffee in einen Becher goss und Morgan reichte.

				»Ich weiß, dass er in Ostberlin aufgewachsen ist und seine Eltern starben, als er acht oder neun war«, sagte Morgan. »Und dann ist er in ein Waisenhaus auf dem Land gekommen. Stimmt’s?«

				Mattie nickte. »Das ist ungefähr alles, was er überhaupt von sich preisgibt. Einmal hat er gesagt, es sei immer am besten, die Vergangenheit zu vergessen, aber ich glaube nicht, dass ihm das je gelungen ist. Er will nur niemandem davon erzählen.«
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				Katharina Doruk kam um Viertel nach sieben ins Büro, Dr. Gabriel und Tom Burkhart folgten gleichzeitig um halb acht.

				Gemeinsam mit Mattie informierten sie Morgan über das, was sie bisher herausgefunden hatten – Schlachthaus, Chris’ geplantes Treffen mit dem Fußballstar Cassiano und dem Milliardär Hermann Krüger an den Tagen vor seinem Verschwinden und die verschiedenen Telefonnummern, die er angewählt hatte, wie zum Beispiel die des Nachtclubbesitzers Maxim Pavel.

				Für einen Menschen, der nur wenig geschlafen hatte, klang Morgan recht vernünftig, als er beschloss, die Ermittlungen in drei Richtungen aufzuteilen.

				Katharina sollte die Spur von Hermann Krüger verfolgen.

				Morgan selbst wollte sich mit Daniel Brecht, der am Vormittag aus Amsterdam erwartet wurde, Cassiano an die Fersen hängen. Morgan hatte in der Vergangenheit in mehreren Fällen im Sportbereich ermittelt. Brecht beherrschte sechs Sprachen, einschließlich Portugiesisch, der Brasilianer allerdings nur diese.

				Gabriel sollte sich Chris’ Bewegungen genauer ansehen, während Mattie und Tom beauftragt wurden, die offiziellen Ermittlungen der Polizei im Auge zu behalten, um bei Bedarf den Kollegen aushelfen zu können.

				Doch als sich Mattie und Tom auf den Weg zu ihrem Treffen mit Dietrich machen wollten, klingelte Matties Telefon. Es war der Hauptkommissar höchstpersönlich.

				»Ich rufe Sie auf Anweisung meines Vorgesetzten an«, sagte Dietrich. Der Ärger in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Unser Treffen in meinem Büro ist abgesagt.«

				»Was?«, fragte Mattie fast wütend zurück. »Sie sagten …«

				»Was ich Ihnen jetzt sagen werde, ist nicht, ich wiederhole, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt«, fiel er ihr ins Wort. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				Mattie war wie vor den Kopf gestoßen. »Ja.«

				Dietrich räusperte sich. »Wie Sie sich vorstellen können, fanden wir eine Menge Blut, so dass ich beschloss, zwanzig Proben zu nehmen und über Nacht untersuchen zu lassen. Zwölf der zwanzig stammen von Tieren – vier von Schweinen, acht von Rindern. Die restlichen sind menschliches Blut. Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass vier der Blutproben von Chris Schneider stammen, die restlichen vier von vier unterschiedlichen Menschen.«

				Mattie erstarrte. Sie versuchte zu verstehen, was Dietrich ihr erzählte. »Außer Chris’ Blut fanden Sie noch Blut von vier anderen Menschen?«

				Dietrich zögerte und hustete. »Das ist korrekt, weswegen wir heute Vormittag noch einmal ins Schlachthaus zurückkehren. Unsere Spurensuche ist im Moment leider sehr beschäftigt. Auch wenn ich dagegen bin, würde mein Vorgesetzter sich freuen, wenn die Forensiker von Private Berlin uns bei der Durchsuchung des Schlachthauses behilflich sein könnten.«

				»Wir werden in einer Stunde da sein«, versprach Mattie und legte auf.
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				Um Viertel nach zehn betraten Mattie, Tom, Dr. Gabriel und drei Forensiker von Private das Schlachthaus, im Gepäck ihre Ausrüstung, bestehend aus Blaulicht, Kameras, Wärmebildgeräten und einem Drucktank samt Schlauch und Düse.

				Hauptkommissar Dietrich erwartete sie bereits mit Sandra Weigel und einem forensischen Team der Kripo. »Sie überprüfen bitte einen Teil des Bodens und der Mauer«, sagte Dietrich zu Dr. Gabriel, den er mit unverhohlenem Widerwillen betrachtete, nachdem der sich seine Jacke ausgezogen hatte und ein leuchtend oranges Sweatshirt mit dem Bild von Bob Marley zum Vorschein gekommen war.

				Ernst Gabriel lächelte freundlich. »Ich würde sagen, wir haben es hier mit achtzig mal vierzig Metern zu tun.«

				»Grob geschätzt«, erwiderte Dietrich. »Und?«

				»Es ist besser, wenn wir die Fläche reduzieren«, schlug Gabriel vor. »Oder zumindest den Bereich eingrenzen, der uns eigentlich interessiert.«

				Dietrich sah ihn misstrauisch an. »Und wie?«

				»Hochdruckluminolnebel, meine eigene Erfindung«, erklärte Gabriel, während er seinen grauen Pferdeschwanz zusammendrehte und unter eine OP-Haube schob. Dann setzte er sich eine Schutzbrille auf, griff zum Drucktank und drehte an der Düse.

				»Schalten Sie bitte die Scheinwerfer aus«, rief er.

				Dietrich nickte seinen Kollegen zu, die die Lampen ausschalteten. Die Halle wurde in düsteres Licht mit langen Schatten getaucht. Regen prasselte aufs Dach.

				»Fangt mit der Aufzeichnung an«, wies Ernst Gabriel zwei seiner Techniker an, die hinter auf Stativen montierten Kameras warteten.

				Gabriel zielte mit der Düse auf die Westseite des Gebäudes und drückte einen Hebel. Mit einem Zischen schoss ein feiner Sprühnebel aus Luminol, Hydrogenperoxid und Hydroxidsalz heraus und bildete eine Wolke, die zu den Dachbalken aufstieg, sich an den Wänden hinabsenkte und über den Boden legte.

				»Scheiße«, stöhnte Tom. Mattie nickte ehrfurchtsvoll und erschrocken. Sie hatten das Gefühl, auf ein Gemälde voller Galaxien zu blicken – Tausende von Sternenhaufen und -spritzern und einzelnen Punkten, eine chemoluminiszente, blau leuchtende Konstellation aus Blut.
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				Die chemische Reaktion war in weniger als dreißig Sekunden beendet. Der blaue Schimmer verblasste, und das Schlachthaus verwandelte sich wieder in die alte Ruine. Doch die Menge des sichtbar gemachten Bluts hatte jedem die Sprache verschlagen.

				Bis auf Sandra Weigel. »Das Zeug ist ja überall, Herr Hauptkommissar!«, jammerte sie.

				Dietrich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ich habe doch schon gestern Abend gesagt, Weigel, dass das hier ein Schlachthaus war. Luminol zeigt nur das Eisen im Hämoglobin. Es sagt nichts über die Quelle des Bluts aus.«

				»Auf jeden Fall müssen wir ein Mikrogitter über die Halle legen«, mischte sich Dr. Gabriel ein. »Und alle sieben Zentimeter eine Probe entnehmen, würde ich vorschlagen.«

				Dietrich sah ihn verärgert an. Nach kurzem Zögern nickte er unsicher. »Ich glaube, fünfzehn Zentimeter werden reichen.«

				Mattie schloss die Augen, in Gedanken die schimmernde blaue Galaxie der Blutspuren vor sich, und erinnerte sich, dass ein Bereich dichter gewesen zu sein schien als die anderen. Sie ging zur Videokamera und ließ den Film ablaufen, um sicher zu sein.

				»Was ist los?«, fragte Tom.

				Dietrich stand abseits und unterhielt sich mit einem seiner Forensiker.

				Mattie deutete auf das blau schimmernde Muster auf dem Kamerabildschirm. »Siehst du, wo die Spuren dichter sind?«

				Tom nickte. »In der Ecke dort hinten.«

				Sie gingen durch den Müll zu der Ecke, in der sich ein eisernes Ablaufgitter befand. Mattie leuchtete mit der Taschenlampe eine mit Stahl ausgekleidete Wand an. Etwa einen Meter weiter unten befand sich ein zweites Gitter mit bleistiftdicken Löchern.

				»Warum ist der Dreck nicht auch da unten?«, fragte Mattie.

				»Was meinst du damit?«, fragte Tom.

				»Dieses Ding funktioniert doch wie ein Auffangsieb im Spülbecken«, überlegte sie. »Hier ist alles vollgemüllt, aber in dem Sieb liegen nur ein paar Laubblätter.«

				Tom dachte darüber nach. »Hm, stimmt, aber wenn es dazu dient, den Dreck abzuhalten, heißt das, dass sich darunter so was wie ein Kanal befindet. Sehen wir mal nach.« Er ging in die Hocke, schob seine Finger durchs Gitter und hob es laut ächzend hoch.

				Mattie hatte gedacht, nur das obere Gitter würde sich aus der Halterung lösen. Stattdessen hob Tom das Gitter samt dem darunter angeschweißten Stahlrohr hoch. Dem Loch entstieg der widerliche Gestank nach Urin und etwas Fauligem.
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				Tom legte das Gitter samt Rohr zur Seite, während Mattie, die Nase mit dem Arm abgedeckt, in einen mit Metall ausgekleideten zwei Meter langen Schacht leuchtete. Nach einem Zwischenraum von einem Meter zwanzig war der Boden darunter mit Kies ausgelegt.

				»Vielleicht ein zweites Abflusssystem«, überlegte Dietrich, der, leicht nervös wegen der Entdeckung, zu ihnen getreten war.

				»Jemand muss runterklettern, aber für mich ist das zu eng«, erklärte Tom.

				»Für mich auch«, sagte Dietrich.

				Kommissar Weigel spähte den Schacht hinunter und schüttelte den Kopf. »Da unten sind Ratten. Ich rieche sie. Ich hasse Ratten. Mein Bruder hatte eine. Hat mich ständig mit ihr geärgert. Ich hasse sie.«

				»Dann muss ich wohl runter«, sagte Mattie.

				»Ich kann Sie nicht …«, wollte Dietrich sie aufhalten.

				»Wenn ich was finde, Herr Hauptkommissar, komme ich gleich zurück«, unterbrach sie ihn. »Abgesehen davon werden Sie sehen, was ich sehe. Ich werde eine Kamera dabeihaben.«

				Ernst Gabriel ging, sobald er Matties Vorschlag gehört hatte, hinaus zum Wagen und kehrte mit der Ausrüstung zurück. Mattie schlüpfte in einen weißen Wegwerfoverall, setzte sich einen mit einer Glasfaserkamera und einer Lampe ausgestatteten Sturzhelm und eine Schutzbrille auf und streifte sich Knieschoner über. Das zum Kopfhörer gehörende hochempfindliche Mikrofon klebte Tom seitlich an ihren Hals. Ein Atemschutzfilter sollte ihre Lungen davor schützen, irgendwelche Gifte aus den Fäkalien der Ratten einzuatmen. Zum Schluss wurden ihr Bergsteigergurte mit einem langen Seil daran umgelegt.

				»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Tom.

				»Nein«, antwortete Mattie, bevor sie auf die Knie ging und sich langsam in den Schacht hinuntergleiten ließ.

				Tom und Dietrich halfen ihr mit dem Seil, während Ernst Gabriel auf einem Rechner die Aufnahmen von Matties Kamera verfolgte.

				Der Schacht war kaum breiter als Matties Schultern. Einen Moment lang spürte sie, dass sie Platzangst bekam, die aber nachließ, als ihre Füße den Boden im offenen Bereich berührten. Sie löste das Seil von den Bergsteigergurten. Geduckt schwenkte sie den Schein der Helmlampe, der von der Dunkelheit verschluckt wurde, über den sie umgebenden Kiesboden.

				»Das ist wie ein riesiges Ablaufbecken oder so was«, meldete sie nach oben.

				»Wir haben keine gute Sicht«, sagte Ernst Gabriel in ihren Kopfhörer. »Nimm auch deine Taschenlampe dazu.«

				Mattie zog die Taschenlampe heraus und schaltete sie ein, froh darüber, wie hell sie im Gegensatz zu ihrer Helmlampe leuchtete.

				Etwa zehn Meter entfernt bemerkte sie etwas Weißes hinter einer Säule aus Stahl. Dann hörte sie links von sich ein Scheppern. Sie schwenkte die Lampe herum und sah Dutzende von Ratten, die sie beobachteten und mit hochgereckter Nase ihren Geruch erschnüffelten. Einige sahen sie finster an, andere beachteten sie überhaupt nicht.

				Es war unheimlich. In Gedanken hörte sie Niklas, der sie aufforderte, wieder nach oben zu kommen. Stattdessen watschelte sie in der Hocke auf das weiße Ding hinter der Säule zu. Einen Meter entfernt erkannte sie, um was es sich handelte, und erstarrte.

				Aus dem Kies ragte ein Knochen heraus.

				»Das ist ein menschlicher Oberschenkelknochen«, sagte Ernst Gabriel über Kopfhörer.

				Mattie schluckte schwer und lenkte den Schein ihrer Lampe noch ein Stück weiter. Dort lagen noch mehr Knochen.

				Und dann ein menschlicher Schädel. Und zwei weitere.

				Und dahinter lagen, verteilt wie Muscheln am Strand, unzählige weitere Knochen und Schädel.
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				»Das ist ein Knochenlager«, flüsterte Mattie.

				»Wir sehen sie«, sagte Tom zu ihr. »Dietrich will, dass du hochkommst.«

				Dagegen hatte Mattie nichts einzuwenden. Noch nie in ihrem Leben war sie an einem unheimlicheren Ort gewesen, und sie wollte hier weg, bevor sie wieder klaustrophobisch wurde. Doch als sie sich umdrehte, erfasste der Schein ihrer Lampe etwas, das zwanzig Meter entfernt lag. Sie kippte nach hinten, als hätte ihr jemand aufs Kinn geboxt.

				Zwei noch einigermaßen gut erhaltene Leichen lagen dort, die aber fast vollständig gehäutet waren.

				Eine Frau und ein Mann.

				Die Kleider hingen in Fetzen von ihnen herab.

				Obwohl sie es absolut nicht wollte, näherte sich Mattie den Leichen. Sie erkannte ein schwarzes, geripptes Sweatshirt, das von der größeren Leiche herabhing.

				Vor Mattie schien sich ein riesiges Loch zu öffnen, in das sie hineinstürzte. Keuchend sank sie auf ihre Knie, der in ihrem Gasfilter widerhallende Atem hörte sich an wie der von einem Zombie, von einem lebenden Toten.

				»Mattie?«, meldete sich Ernst Gabriel.

				»Siehst du sie?«, fragte sie wie benommen.

				»Ja, Mattie. Bitte, komm da raus.«

				»Die größere ist Chris«, sagte sie.

				»Mein Gott, nein«, flüsterte Gabriel.

				Mattie wurde schwindlig, hatte Angst, in Ohnmacht zu fallen. Sie riss den Kopf nach hinten, schnappte nach Luft, kam sich vor wie eine Betrunkene. Doch durch die Flecken, die vor ihren Augen tanzten, bemerkte sie über sich an der Deckenverstrebung, etwas mehr als einen Meter von ihr entfernt, ein Päckchen ungefähr in der Größe eines Taschenbuchs, das in grünes Wachspapier eingewickelt war. Über einem kyrillischen Schriftzug prangte ein verwischter deutscher Stempel.

				Mehrere Sekunden lang hatte sie das Gefühl, dass alles um sie herum unwirklich war. Nichts von dem, was sie hier sah, passte zusammen. Doch dann kippte ihr Kopf zur Seite, und sie entdeckte weitere grüne Päckchen, die in einer Reihe an der Decke hingen.

				Sie waren alle miteinander verdrahtet.

				»Mattie!«, rief Tom. »Das ist Sprengstoff! Nichts wie raus da!«
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				Irgendwann ist alles zu Ende. Heißt es nicht so, meine Freunde? Jedenfalls ist es das, was meine Mutter, diese verräterische Schlampe, sagte, als ich sie das letzte Mal sah. Irgendwann ist alles zu Ende. Als könnte man damit einem achtjährigen Kind die Welt erklären. Als könnte sie damit rechtfertigen, was sie sich, meinem Vater und mir angetan hatte.

				Doch diesmal stimmt dieses alte Sprichwort. Irgendwann ist alles zu Ende. Das weiß ich so sicher, wie ich mich trotz der Maske kenne, die ich tragen muss.

				Diese Gedanken gehen mir durch den Kopf, als ich mit meinem ML 500 am Eingang zum Schlachthaus vorbeirase, als hätte ich ein ganz anderes Ziel.

				Vor dem Schlachthaus stehen noch mehr Fahrzeuge als gestern, doppelt so viele. Polizeiwagen, Transporter der Spurensuche und Zivilfahrzeuge. Und alles ist mit rot-weißem Band abgesperrt.

				Doch statt fast in Panik zu geraten wie gestern, kühle ich innerlich ab wie ein Reptil. Fahre an den Wohnhäusern westlich des Schlachthauses vorbei und treffe allmählich eine schwere Entscheidung.

				Vor langer Zeit, eigentlich schon ganz früh in meinem Leben, lernte ich, dass Überleben bedeutet, eine Entscheidung zum Handeln auf der Grundlage der zur Verfügung stehenden Informationen zu treffen. Meine Information besagt: Im Schlachthaus halten sich so viele Menschen auf, dass sie logischerweise die darin verborgenen Geheimnisse entdecken werden.

				Deswegen fahre ich ein paar Hundert Meter weiter eine kleine Anhöhe hinauf, von der aus ich einen mehr oder weniger direkten Blick auf das Dach des Schlachthauses habe. Einen Moment lang packt mich die Wehmut. Das Schlachthaus ist schon so lange Teil meines Lebens. Jetzt plagen mich Zweifel wegen dem, was ich tun muss.

				Doch es gibt keinen Weg zurück.

				Ich öffne eine Papiertüte auf dem Boden vor dem Beifahrersitz, nehme ein altes, klobiges Sprechfunkgerät der sowjetischen Armee mit Ausziehantenne heraus und lege die Batterie ein. Als ich das Gerät einschalte, bleibt das Lämpchen neben dem Schalter dunkel. Was ist los?

				Ah, jetzt leuchtet es grün auf.

				Ein bittersüßes Gefühl steigt in mir auf, während ich das Gerät auf einen Kanal mit einer Frequenz einstelle, die ich vor fast fünfundzwanzig Jahren das erste Mal verwendet habe. Mein Zeigefinger berührt die Sendetaste, das Klicken in meiner Kehle nimmt das Klicken des Geräts vorweg.

				Also dann, meine Freunde, es ist wohl an der Zeit, dass in Berlin die Hölle losbricht, hm?
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				»Mattie!«, brüllte Tom. »Raus da!«

				Unten im Keller des Schlachthauses erwachte Mattie aus ihrem Schock. Sie griff nach oben und riss den beschriebenen Bereich des grünen Wachspapiers ab. Nach einem letzten Blick auf Chris eilte sie auf den Schacht zu, musste aber den Drang bekämpfen, sich einfach heulend auf den Boden zu werfen.

				Als sie den Schacht erreichte, blickte ihr Tom besorgt entgegen. »Seil einhaken«, wies er sie an.

				Mattie stopfte das grüne Papier in die Tasche ihres Overalls und befestigte das Seil an ihrem Gurt. »Fertig!«, rief sie und wurde im selben Moment nach oben gezogen. Sie schloss ihre Augen, um in dem engen Schacht nicht das Gefühl zu bekommen, eingesperrt zu sein, bis Tom sie hinten an ihrem Gurt packte, herauszog und sicher auf dem Boden absetzte.

				Mattie zitterte, als säße sie in einem Kühlschrank. »Haben Sie das gesehen?«, fragte sie Dietrich.

				Er schien völlig von den Socken zu sein. »Wie viele Leichen sind das?«

				»Zwanzig? Dreißig? Wie gesagt, sieht wie ein Knochenlager aus.«

				»Mir ist egal, was das ist, wir verschwinden. Sofort«, unterbrach Tom sie und sah zu Dietrich hinüber. »Das Schlachthaus scheint voller Sprengstoff zu sein. Schaffen Sie Ihre Leute raus und rufen Sie eine Sprengstoffeinheit.«

				Dietrich zögerte, eindeutig durcheinander von dem, was ihm bevorstand.

				»Herr Dietrich«, drängte Tom. »Ich habe in meinem alten Leben für die GSG 9 gearbeitet, und ich sage Ihnen, schicken Sie Ihre Leute raus und holen Sie die Fachleute rein.«

				Dietrichs Gesicht verzog sich und wurde blass. Er sah auf Kommissar Weigel und den Rest seiner Mannschaft, die ihn erwartungsvoll anblickten. »Raus!«, bellte er schließlich. »Alle. Nehmt nur das Wichtigste mit. Zack, zack!«

				Die zehn Menschen im Schlachthaus schnappten sich Rechner, Kameras und die Proben, die sie bereits gesammelt hatten. Nach weniger als einer Minute eilten alle durch das Scheunentor und durchs Haupttor nach draußen.

				Es hatte aufgehört zu regnen, und so marschierten sie durch den Nebel zurück zur Straße, die nach Ahrensfelde führte. Mattie folgte Tom schweigend, am Boden zerstört von dem, was sie im Keller gesehen hatte.

				Chris war tot. Für immer aus ihrem Leben verschwunden.

				Als sie fast die Polizeiabsperrung erreicht hatten, ging die erste Bombe hoch.

				Mattie wirbelte herum.

				Rauch und Staub waberten aus den Fenstern und Türen, bevor eine gewaltige, ohrenbetäubende Explosion Mattie nach vorne warf und das Schlachthaus in Schutt und Asche legte.
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				Jack Morgan ging in einem großen, zweistöckigen Wohnhaus nördlich des Monbijouparks in Berlin-Mitte einen langen Flur entlang. Er folgte einem schlanken, blassen Mann, der aussah, als spielte er in einem Vampirfilm mit: Ende zwanzig, eisblaue Augen, gepiercte Augenbrauen, langer schwarzer Trenchcoat, weiß gebleichtes Haar und lederne, mit Nieten besetzte Halbhandschuhe.

				Daniel Brecht war einer von Privates besten Detektiven in Europa, ein faszinierender Mensch, der sich problemlos fremden Kulturen und Sprachen anpasste.

				Brecht rückte eine schwarze Umhängetasche auf seiner linken Schulter zurecht, klopfte mit seinen Nieten an die Tür und drückte die Klinke nach unten. Sie betraten einen dunklen Raum, der nach Sex roch. Brecht betätigte einen Schalter. Licht durchflutete das Schlafzimmer.

				Ein wütender, kräftiger, karamellfarbener Mann – der Fußballstar Cassiano – fuhr vom Bett hoch und begann, sie auf Portugiesisch anzuschreien. Morgan verstand kein Wort.

				Doch Brecht verstand alles. Er zeigte seine Dienstmarke, die den Fußballspieler erst einmal beruhigte. Erst jetzt bemerkte Morgan die wie ohnmächtig neben Cassiano liegende Frau, eine Blondine mit riesigen Brüsten, und war überrascht. Er hatte sich zuvor Internetfotos von Cassianos Frau, Perfecta, angesehen, ein brasilianisches Fotomodell mit aufregend exotischem Aussehen und einem unglaublichen Körper. Die Frau im Bett sah im Vergleich dazu langweilig aus.

				Während der nächsten fünf Minuten verhörte Brecht den Fußballspieler und übersetzte für Morgan.

				»Kennen Sie Christoph Schneider?«, fragte Brecht. »Er arbeitet für Private.«

				Cassiano schüttelte den Kopf. »Nie von ihm gehört.«

				»Wo ist Ihre Frau?« Brecht nickte zu der schlafenden Frau neben ihm.

				Cassiano zuckte mit den Schultern und lächelte. »Perfecta ist zu Aufnahmen in Afrika. Kommt übermorgen zurück.«

				»Passen Sie auf, wenn sie herausfindet, dass Sie sich anderweitig umgeschaut haben«, riet Morgan ihm.

				Cassiano schien wieder vernünftig zu werden. »Also gut. Ich habe mich mit Schneider letzten Montag zehn Minuten lang getroffen. Er befragte mich wegen der Spiele Anfang der Saison, in denen meine Leistung nicht gut war.«

				»Sie meinen diese hier?« Brecht zog ein iPad aus seiner Umhängetasche und drückte eine Taste, woraufhin ein Film zeigte, wie Cassiano einen hervorragenden Pass vergeigte.

				»Wir haben uns dieses Video heute Morgen angesehen«, sagte Morgan. »Sie sehen weiß Gott nicht wie der Torjäger aus, der Sie in anderen Spielen waren.«

				»Ich war krank, mir war die ganze Zeit schlecht, und ich hatte Durchfall«, antwortete Cassiano entrüstet. »Ich war beim Arzt. Er sagte, ich hätte Probleme mit dem deutschen Essen. Trotzdem spiele ich. Ob krank oder verletzt, ich spiele. Dafür bin ich bekannt.«

				»Dann haben Sie sich nicht mit Absicht zurückgehalten?«, fragte Morgan.

				»Natürlich nicht!«, rief Cassiano wütend auf Portugiesisch, nachdem Brecht übersetzt hatte. »In drei Jahren ist die Fußballweltmeisterschaft. Glauben Sie ehrlich, ich würde mir die Chance vermasseln?«

				Brecht deutete auf die Frau, die sich geregt und wegen der lauten Stimmen gestöhnt hatte. »Sie sehen aus, als versuchten Sie, eine Ehe mit einem Supermodel zu vermasseln. Wieso sollen wir Ihnen also glauben?«

				»Das dient der Erholung«, erwiderte Cassiano sauer. »Und meine Antwortet lautet immer noch Nein. Ich habe nicht mit Absicht schlechter gespielt. Das tue ich nie. Das ist eine Frage der Ehre.«

				»Kennen Sie Maxim Pavel? Er ist der Inhaber eines Transvestitenclubs, des Cabaret.«

				Cassiano sah ihn beleidigt an. »Sehe ich aus wie ein Fan von Frauenimitatoren?«

				»Das beantwortet nicht meine Frage«, schoss Morgan zurück. »Kennen Sie Pavel?«

				Cassiano seufzte. »Wie ich schon Schneider sagte, habe ich ihn einmal in einem anderen seiner Clubs getroffen, nicht dem Cabaret. Dem Dance, glaube ich.«

				»Wussten Sie, dass er mit der russischen Mafia zu tun hat?«, fragte Brecht.

				»Erst seit Schneider mich dasselbe gefragt hat«, antwortete Cassiano gleichgültig. »Wie gesagt, ich habe ihn einmal gesehen. Haben vielleicht fünf Minuten miteinander geredet.«

				»Worüber?«

				»Er sei ein großer Fan von mir. Hat ein Autogramm bekommen.«

				»Kann das jemand bestätigen? Ihre Frau?«

				»Perfecta war im Dance nicht mit dabei. Aber das Cabaret ist zehn Minuten zu Fuß von dort entfernt. Tun Sie das, was ich auch Schneider gesagt habe: Gehen Sie dorthin und fragen Sie Pavel.«
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				Feuerwehrmänner hielten ihre Schläuche auf die rauchenden Ruinen des Schlachthauses.

				Mattie, in den Ohren noch immer das Klingeln von der Explosion und im Kopf das Bild von Chris’ Leiche, saß auf der Stoßstange eines Krankenwagens und zuckte zusammen, als ein Sanitäter ihre Kopfwunde, die sie sich während des Sturzes zugezogen hatte, mit einem Pflaster abdeckte.

				Tom neben ihr ließ sich einen Arm verbinden, Hauptkommissar Dietrich wurde wegen einer Prellung an der Wange behandelt. Ihnen gegenüber standen Dr. Gabriel und Rosi Baumgartner, eine Beamtin des Bundeskriminalamtes, das die Ermittlungen an sich gerissen hatte.

				»Ich habe gerade mit Jack Morgan gesprochen«, sagte Gabriel. »Er hat mir das Okay gegeben, die forensischen Teams unserer Büros in Amsterdam, Zürich, Paris und London hinzuzuholen. Ein Wort von Ihnen genügt, und wir stellen Ihnen alles zur Verfügung.«

				»Ich glaube, Private ist schon viel zu sehr in den Fall verwickelt«, schnauzte Baumgartner, die den Hippie-Wissenschaftler um fünfzehn Zentimeter überragte.

				»Was soll das denn heißen?«, fuhr Mattie auf.

				»Das heißt, diese Explosion hätte sich vielleicht nicht ereignet, wenn Sie nicht dort hinuntergegangen wären, Frau Engel.«

				»Jemand musste es tun«, erwiderte Dietrich für sie. »Sie war die Schlankste von uns, und wir hatten keine Ahnung, dass sich dort unten eine Bombe befand.«

				Dietrich schien seit der Explosion weit weniger verspannt und ablehnend zu sein. Mattie, dankbar für seine Unterstützung, lächelte ihn finster an.

				Doch Baumgartner ließ sich nicht beeindrucken. »Sie haben eine Amateurin runtergeschickt.«

				»Ich bin keine Amateurin«, rief Mattie.

				»Sie haben eine Sprengfalle ausgelöst«, erwiderte Baumgartner.

				»Ich habe gar nichts ausgelöst, weil ich über nichts gestolpert bin.«

				»Dann ist es reiner Zufall, dass das Schlachthaus in die Luft flog, kurz nachdem Sie hinuntergestiegen sind?«

				Tom schüttelte den Kopf. »Wenn es eine Sprengfalle gewesen und sie über etwas gestolpert wäre, wäre die Bombe gleich in die Luft geflogen. Ich denke mir, die Bombe wurde ferngezündet, per Funk. Wir hatten nur Glück, dass wir rechtzeitig draußen waren.«

				Baumgartner sah sie der Reihe nach an, bis ihr Blick auf Ernst Gabriel ruhte. »Sie sagten, es gebe ein Video von dem, was Frau Engel im Keller gesehen hat.«

				Gabriel nickte und rief das Video auf seinem Rechner auf. Baumgartner wurde todernst angesichts der Bilder von dem Knochenlager. Mattie konnte nicht hinsehen, als Chris’ Leiche auf dem Bildschirm erschien. Doch sie sah ihre Hand, die nach oben zu einem der Bombenpäckchen griff und das grüne Papier abriss. Dieses zog sie jetzt aus der Tasche und reichte es Baumgartner.

				Baumgartner begutachtete das Papier. »Tschechisches Semtex, dem C-4 sehr ähnlich. Sowjetära. Muss zwanzig oder fünfundzwanzig Jahre alt sein.«

				»Wer hat es dort unten angebracht und wann?«, fragte Mattie. »Ich meine, wenn Tom recht hat, muss derjenige, der die Bombe gezündet hat, uns beobachtet oder zumindest gewusst haben, dass hier die Polizei am Werk war. Er wusste nicht, dass wir nach draußen gerannt sind. Er wollte uns alle töten, um das Knochenlager unter dem Schutt zu begraben.«

				Während Baumgartner über diese Möglichkeit nachdachte, sagte Dietrich: »Ich bin derselben Meinung. Außerdem glaube ich, dass das, was Frau Engel entdeckt hat, die Deponie eines Serienmörders sein könnte. Wie sonst sollte man sich dreißig Schädel an einem Ort erklären?«

				Tom stimmte Dietrich zu. »Vielleicht lädt er hier die Leichen ab, wenn er den Auftrag bekommt, irgendjemanden beiseitezuschaffen.«

				Dietrich nickte. »Das erscheint mir logisch.«

				Baumgartner äußerte sich zu keiner der Ideen. Sie ging zu einem ihrer Kollegen hinüber, der sie zu sich rief, als im selben Moment Sandra Weigel auftauchte. »Und was machen wir jetzt, Herr Hauptkommissar?«

				»Erst einmal nichts, zumindest nichts, was diesen Ort betrifft«, antwortete Dietrich. »Leider müssen wir erst abwarten, bis die Spurensuche irgendwelche Beweise gefunden hat.«

				»Das könnte mindestens eine Woche dauern!«, protestierte Mattie.

				»Könnte sein, ja«, stimmte Dietrich zu.

				»Dann werden Sie die Ermittlungen einstellen?«

				»Natürlich nicht«, beruhigte Dietrich sie. »Aber ich weiß, was mein Chef sagen wird. Wir haben viele ungeklärte Mordfälle, und das BKA hat jetzt die Leitung übernommen. Solange wir keine weiteren Beweise haben, werde ich mit Sicherheit meine Zeit mit Fällen verbringen müssen, die kurzfristigeren Erfolg versprechen.«

				Mattie sah Dietrich ungläubig und dann wütend an. »Einer Sache können Sie sich verdammt sicher sein, Herr Dietrich – Private Berlin wird jeden wachen Moment damit verbringen, an diesem Fall zu arbeiten. Wir werden erst ruhen, wenn wir das Schwein geschnappt haben, das Chris und die anderen Menschen, die dort unter dem Schutt begraben sind, auf dem Gewissen hat.«
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				Im Cabaret werkelten nur ein paar Arbeiter herum, aus einer bombastischen Anlage schallte Musik, die Jack Morgan nicht zuordnen konnte, und auf der Bühne übte ein Mann in Gymnastikanzug einen Tanz dazu. Die Sitze waren mit Samt bezogen, an den Decken hingen Kristallleuchter.

				Morgan blickte sich noch einmal um und wollte bereits wieder gehen, um nach Ahrensfelde weiterzufahren. Tom hatte ihm eben erst von dem von Mattie entdeckten Massengrab und von der Explosion des Schlachthauses berichtet, ihm aber versichert, es sei alles in Ordnung und Morgan könne nichts tun, weil das BKA die Ermittlungen an sich gerissen habe. Widerwillig beschloss er, sich wie vereinbart weiter an Cassiano zu halten.

				Ein kräftiger Mann mit Stiernacken, der die Bar bestückte, sah Morgan und Brecht misstrauisch entgegen und fragte sie nach ihren Wünschen. Brecht zeigte ihm die Private-Marke, stellte Morgan vor und fragte nach Maxim Pavel. Der Kellner, ein Russe, musterte Brecht amüsiert und wechselte in gestelztes Englisch. 

				»Haben Sie eine Niederlassung in Moskau, Mr Private?«, fragte er Morgan.

				»Haben wir«, antwortete Morgan.

				Der Barmann entblößte beim Grinsen eine Zahnlücke und wies mit dem Kinn auf Brecht. »Gut, dass Sie diesen Blutsauger in Berlin einsetzen. In Russland würde er keine zehn Minuten überleben. Man würde ihm einen Pflock ins Herz rammen.«

				Ungerührt zeigte Brecht seinen Eckzahn. »Leute wie Sie beiße ich gerne in den Hals«, sagte er nur.

				»Raus hier, bevor ich die Polizei rufe«, knurrte der Barmann. »Oder bevor ich Sie an die Sonne setze.«

				»Erst wenn wir mit Pavel gesprochen haben«, erwiderte Brecht.

				»Er ist nicht …«

				»Ich bin Pavel«, meldete sich eine Stimme hinter ihnen.

				Morgan drehte sich um. Ein Mann kam vom Haupteingang auf sie zu und zog seinen Regenmantel aus, den er auf einen Stuhl legte. Pavel war fit und gut aussehend, aber sein Alter schwer zu schätzen. Die straffe Haut konnte auch das Ergebnis einer Schönheitsoperation sein.

				»Was wollen Sie?«, fragte Pavel.

				»Wir sind von Private«, antwortete Morgan.

				»Das mit euch scheint ja was Regelmäßiges zu werden.«

				»Hat Chris Schneider Sie letzte Woche besucht?«

				»Ja, warum?«, wollte Pavel wissen.

				»Kurz nachdem er bei Ihnen war, wurde er ermordet und in einem von Ratten verseuchten Schlachthaus abgelegt, das vor etwa zwei Stunden in die Luft flog und beinahe zwei weitere meiner Mitarbeiter mit in den Tod gerissen hätte.«

				»In die Luft gesprengt?«, vergewisserte Pavel sich erschüttert. »Und Schneider ist tot?«

				»M-hm«, machte Brecht. »Wo waren Sie heute Morgen?«

				»Bin übers Land gefahren. Das beruhigt mich«, erklärte Pavel.

				»Kann das jemand bestätigen?«

				»Ich bin sicher, würde mich ein echter Polizist das fragen, könnte ich jemanden finden.«

				»Hat Schneider Sie wegen Cassiano befragt?«, fuhr Morgan fort.

				»Ich sagte ihm, ich hätte Cassiano einmal im Dance getroffen, einem Club, der mir ebenfalls gehört.«

				»Keine weiteren Kontakte?«, fragte Morgan weiter.

				»Außer dass ich seine Spiele im Fernsehen verfolge, keine.«

				»Was ist mit seiner Frau, Perfecta? Sind Sie ihr je begegnet?«

				Pavel zögerte, bevor er antwortete. »Einmal. Am selben Abend.«

				»Die beiden waren zusammen dort?«, fragte Brecht.

				»Ja, ein hübsches Paar«, antwortete Pavel. »Aber jetzt muss ich mich um die Proben und um andere Dinge für die Vorstellung heute Abend kümmern.«

				Brecht wollte protestieren, doch Morgan hielt ihn auf. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Herr Pavel.«

				Pavel betrachtete Morgan eingehend und lächelte. »Kommen Sie ruhig wieder und sehen Sie sich die Vorstellung an, Mr Morgan. Sie sind eingeladen.«

				Morgan lächelte kalt zurück. »Ich stehe nicht auf Transvestiten.«

				»Das Cabaret hat noch mehr zu bieten«, erwiderte Pavel, ohne zu zögern. »Kostüme, Schminke und Talent – das alles zusammengenommen ist eine großartige Kunstform.«

				»Ich melde mich, wenn ich meine Meinung ändere.«

				Draußen nieselte es nur noch. »Irgendjemand lügt uns hier an, Jack«, stellte Brecht fest.

				Morgan nickte. »Ich weiß.«
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				Eine Stunde später saß Agnes Krüger mit fast königlicher Würde im Salon ihrer luxuriösen Wohnung in der Fasanenstraße im elitären Berliner Wilmersdorf und hörte sich die Zusammenfassung an, die ihr Mattie Engel und Katharina Doruk über die außerehelichen Aktivitäten ihres Mannes boten.

				»Drei Geliebte?«, brachte die Milliardärsgattin schließlich mit einer Stimme heraus, die wie eine verstimmte Klaviersaite klang. »Und zwei Prostituierte am Tag, sagen Sie?«

				»Ja«, bestätigte Katharina. »Es tut mir leid.«

				Es herrschte langes Schweigen. Mattie saß wie betäubt auf einem Plüschsofa und wollte Mitleid mit der Frau empfinden, konnte aber nur daran denken, wie sie Niklas beibringen sollte, dass der einzige Mann, der je in seinem Leben eine dauerhafte Rolle gespielt hatte, tot war.

				Sie und Tom hatten das Schlachthaus verlassen, als Journalisten und BKA-Beamte das Gelände überrollten. Im Büro hatte Katharina ihr gesagt, sie solle nach Hause gehen. Doch sie hatte sich geweigert, weil sie Niklas noch nicht gegenübertreten konnte.

				Katharina hatte beschlossen, Chris’ Termin mit Krügers Frau wahrzunehmen. Mattie ertrug es nicht, stillzusitzen, weswegen sie sich in der Umkleide von Private Berlin geduscht und umgezogen hatte, um Katharina zu begleiten. Doch jetzt wollte sie einfach nur nach Hause fahren, Niklas und Sokrates in den Armen halten und weinen.

				»Das ist hart«, durchbrach Agnes Krüger die Stille und hustete. »Es ist hart, zu erfahren, dass man seinem Ehemann körperlich in keiner Weise genügt. Haben Sie die Namen der Geliebten? Ihre Telefonnummern oder Adressen?«

				Katharina verzog gequält ihr Gesicht. »Haben wir, aber …«

				»Was willst du tun, Mutter?«, schnitt ihr eine männliche Stimme höhnisch das Wort ab. »Sie ausbezahlen? Ihn schon wieder decken?«

				Agnes Krüger reagierte, als hätte sie eine Ohrfeige erhalten.

				Mattie erschrak. Draußen auf dem Flur stand ein dürrer junger Mann in schlampiger Kleidung und mit ungepflegtem Bart.

				Agnes Krüger hob verteidigend ihr Kinn. »Mein Sohn, Rudi.«

				»Ich heiße Rude, Mutter.«

				»Dafür ist jetzt keine Zeit.«

				»Klingt aber doch ganz danach«, widersprach ihr Sohn, setzte sich und nickte Mattie und Katharina zu. »Fahren Sie fort. Ich würde gerne hören, was mein alter Stiefvater wieder so treibt.«

				Agnes Krüger setzte sich noch aufrechter, Mattie und Katharina schwiegen.

				Rudi Krüger schnaubte. »Weißt du was? Ich brauche keine Einzelheiten. Ich weiß über Hermann Bescheid. Außer seinem Geld, seinem Geschäft, seiner Kunstsammlung und seinen Autos gibt es für ihn nur noch eine Sache. Mein Stiefvater ist ein Ziegenbock, angetrieben von seinem Schwanz. Und diese Frauen? Die sind nur Löcher. Selbst Mutter ist ein Loch – ein Loch, mit dem Hermann seine Fassade des Anstands vervollständigt.«

				Agnes Krügers Fassade verzerrte sich vor Wut. »Das reicht!«, schrie sie ihn an. »Geh zurück in das Höllenloch, das du meinem Haus vorziehst! Raus hier!«

				Ihr Sohn erhob sich mit einem Lächeln. »Ich weiß, was du tun wirst, Mutter. Du wirst dir einen Weg ausdenken, um die Sache unter den Teppich zu kehren. Und weißt du warum?«

				Agnes Krüger funkelte ihn nur schweigend an.

				»Wegen des Geldes«, sagte er zu Mattie und Katharina. »Bei meiner Mutter und meinem Stiefvater geht es immer nur ums Geld.«
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				Jack Morgan und Daniel Brecht saßen in einem Café schräg gegenüber dem Cabaret am Fenster und überlegten, warum Cassiano behauptet hatte, Pavel allein getroffen zu haben, während Pavel sagte, Cassianos Frau sei dabei gewesen.

				»Vielleicht eine Gedächtnislücke«, sagte Brecht. »Oder ein Fehler in einer Lügengeschichte.«

				Morgan hatte aus dem Fenster geblickt. Jetzt warf er seine Serviette auf den Tisch und sprang auf. »So weit zu den Proben und den anderen Dingen, die Pavel erledigen muss. Er macht sich vom Acker.«

				Brecht legte Geld auf den Tisch und eilte hinter Morgan nach draußen. Vor dem Cabaret stieg Pavel in ein Taxi.

				Morgan winkte bereits ein anderes Taxi herbei. Brecht wies den Fahrer an, dem ersten Taxi zu folgen. Während der Fahrt schlugen bei Morgan die Auswirkungen der Zeitverschiebung zu. Sein Kopf nickte vor und zurück, während seine Gedanken um die Fragen kreisten, ob Pavel tatsächlich etwas mit Chris’ Tod zu tun hatte und wie Mattie Engel mit der Angelegenheit zurechtkam. Tom hatte gesagt, sie sei Profi. Morgans letzter Gedanke, bevor er wegdöste, war: Aber wie lange hält sie das durch?

				Einige Minuten später stupste Brecht ihn an. »Pavel steigt am Hotel de Rome aus«, sagte er.

				Selbst in seinem benommenen Zustand erkannte Morgan das Hotel. Es war das luxuriöseste der Stadt, soweit er wusste. Gewöhnlich stieg er selbst dort ab, wenn er in Berlin war. »Kennst du jemanden von der Sicherheit?«, fragte er, als sie ein Stück vom Eingang entfernt aus dem Taxi stiegen.

				»Natürlich. Ich habe letztes Jahr für dieses Hotel einen Auftrag erledigt. Der amerikanische Kinostar. Hast du den Bericht nicht gelesen?«

				Jetzt war Morgan vollständig wach. »Vor lauter Müdigkeit habe ich vergessen, dass es um dieses Hotel ging. Gott, was war das für ein Chaos, das hinterher wieder beseitigt werden musste.«

				»Totales Chaos«, bestätigte Brecht. »Echt heftig.«

				Sie betraten die hohe, von Marmorsäulen gestützte Eingangshalle und baten den Portier, mit dem Leiter der Sicherheit sprechen zu dürfen. Genau neun Minuten später standen sie in einem Zimmer direkt dem gegenüber, das Pavel reserviert hatte. Sie wussten auch, dass Pavel gerade Champagner und Kaviar bestellt hatte.

				Er erwartete Besuch.

				Brecht schraubte den Spion in der Tür ab und schob eine winzige Glasfaserkamera und ein Mikrofon hindurch, die er mit einem Transmitter verband, der wiederum die Signale zu seinem Telefon sandte.

				»Dafür bezahle ich?«, fragte Morgan, der sich, niedergeschlagen wegen Chris’ Tod, aufs Doppelbett fallen ließ.

				»Ausgaben von Private Berlin«, erwiderte Brecht. »Hier kommt der Zimmerservice.«

				Der Servierwagen mit Champagner und Kaviar wurde gebracht, Pavel öffnete die Tür und ließ den Kellner eintreten, der kurz darauf wieder herauskam.

				»Warum habe ich nicht eins von diesen Minigeräten?«, fragte Morgan.

				»Eurotechnologie«, antwortete Brecht. »Hat’s noch nicht bis L. A. geschafft.«

				»Ach ja, ich hatte vergessen, dass ich am Ende der Welt lebe.« Morgan legte einen Arm über seine Augen. »Ich werde kurz schlafen. Weck mich, wenn …«

				Morgan begann einzuschlummern, doch kurz bevor er ganz ins Reich der Träume entschwand, tippte Brecht ihm auf die Schulter. »Pavel bekommt Besuch.«

				Morgan stöhnte und öffnete die Augen. Nur verschwommen konnte er den Bildschirm erkennen. Eine Frau in langem, dunklem Trenchcoat und mit Regenhut, dessen Krempe weit herunterhing, stand mit dem Rücken zur Kamera vor Pavels Tür. Pavels Stimme war nur gedämpft zu hören: »Wer ist da?«

				»Ich habe hier eine Lieferung«, antwortete die Frau mit sanftem portugiesischem Akzent, während sie den Gürtel ihres Mantels öffnete.

				Die Frau blickte nach rechts und links, ließ sich den Mantel von den Schultern gleiten, als das Schloss mit einem Klacken entriegelt wurde, und stand schließlich splitterfasernackt vor der geöffneten Tür.

				Pavel riss vor Freude die Augen auf. »Lieferung angenommen.«

				Die Frau ließ sich von ihm in die Arme nehmen, und die Tür wurde hinter ihnen wieder geschlossen.

				»Wer ist diese Göttin?«, fragte Brecht. »Ich habe ihr Gesicht nicht gesehen.«

				Morgan schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich auch nicht, aber diesen tränenförmigen Hintern erkenne ich jederzeit. Das, mein Freund, war Perfecta.«
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				Als die Haustür ins Schloss fiel, hatte sich Agnes Krüger, die Ehefrau des Milliardärs Hermann Krüger, wieder im Griff. »Mein Sohn rühmt sich, ein Anarchist und Künstler zu sein«, entschuldigte sie sich. »Er hasst meinen Mann des Geldes wegen.« Sie lächelte verbittert. »Aber die zehntausend Euro, die Hermann ihm jeden Monat überweist, lehnt er nicht ab.« Mit einem bissigen Lachen sah sie Mattie an. »Haben Sie Kinder?«

				»Ja. Einen Sohn.«

				»Rudi ist ebenfalls Einzelkind«, begann sie und zögerte. »Aber seinetwegen sind Sie nicht hier.«

				»Nein«, antwortete Katharina. »Wir sind hier, weil Chris Schneider tot ist.«

				»Tot?« Agnes Krüger war schockiert. »Wie das? Er war doch noch so jung.«

				Katharina bot ihr einen Abriss der Ereignisse. Mattie hörte zu, als spräche Katharina eine unverständliche Fremdsprache.

				»In einem Schlachthaus?«, fragte Agnes Krüger nach. »Warum?«

				»Das wissen wir nicht«, antwortete Mattie. »Wir hatten gehofft, Sie können uns helfen.«

				»Wo war Hermann in den vergangenen Wochen?«, wollte Katharina wissen.

				Agnes Krüger rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. »Er war die meiste Zeit hier in Berlin, glaube ich. Fragen Sie seine Sekretärin.«

				»Habe ich getan«, sagte Katharina. »Sie sagt, er sei geschäftlich unterwegs.«

				»Oder kümmert sich um seine Geliebten.«

				»Lebt er nicht mit Ihnen zusammen?«, fragte Mattie.

				Agnes Krügers Gesicht zuckte, als litte sie Schmerzen. »Hermann hat hier ein Bett, das er von Zeit zu Zeit benutzt. Kommt und geht, wie es ihm gefällt. Ist ihm total egal, ob ich hier bin oder nicht.« Sie warf Mattie, die ihr Vertrauen gewonnen zu haben schien, einen intensiven Blick zu. »Er war nicht immer so. Zumindest glaube ich das. Aber heute bildet er sich ein, dass mit Geld alles möglich ist.«

				»Wo haben Sie sich kennengelernt?«, fragte Mattie.

				»Hier in Berlin kurz nach dem Mauerfall. Zum ersten Mal richtig Geld verdient hat er gleich am Anfang mit dem Verkauf von Textilien in den befreiten Osten. Ich habe für ihn als Sekretärin gearbeitet. Rudi war noch ein Baby. Mein erster Mann hatte mich kurz vorher verlassen, und, nun ja, Hermann kann gut reden.«

				»Jemand, der weiß, wie man Geld verdient«, kommentierte Katharina.

				»Er und der Kapitalismus – die beiden waren wie geschaffen füreinander.«

				»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Mattie.

				»Er wuchs in Ostberlin auf, doch gleich nach dem Mauerfall war er nicht mehr zu bremsen.«

				»Genauso wie Chris.«

				Wieder betrachtete Agnes Mattie eingehend. »Für Sie war er mehr als ein Kollege.«

				Zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden fragte sich Mattie, ob sie so leicht zu durchschauen war. »Mein Exverlobter«, gestand sie Agnes Krüger gegenüber ein.

				»Ach, Sie Ärmste.« Agnes Krüger legte ihre Hand an die Lippen. »Das tut mir so leid, Frau Engel.«

				Mattie nickte und schluckte.

				Wieder verzog Agnes Krüger schmerzvoll ihr Gesicht. »Und Sie glauben, mein Mann könnte etwas mit seinem Tod zu tun haben?«, fragte sie nach einer Pause.

				»Was glauben Sie?«, meldete sich Katharina wieder zu Wort. »Wäre er dazu in der Lage? Hätte er einen Grund dazu? Hat Chris vielleicht über all die Frauen Bescheid gewusst und war bereit, Ihnen das Geheimnis zu verraten, was Ihren Mann veranlasst haben könnte, ihn umzubringen?«

				Wieder schwieg Agnes Krüger, bevor sie angewidert antwortete: »In der Hinsicht hat mein Sohn recht: Hermann hat eine schwarze Seele. Sie müssen wissen, dass über Hermann einige Gerüchte im Umlauf sind.«

				»Was für Gerüchte?«, fragte Mattie.

				Agnes Krüger schaute von Katharina zu Mattie. »Wegen der Einzelheiten müssen Sie mit Rudi sprechen, aber offenbar haben die Menschen, die meinem Mann in die Quere kommen, die Angewohnheit, einfach zu verschwinden oder praktischerweise bei einem Unfall zu sterben.«
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				Kurz vor fünf an diesem Nachmittag ließ der Regen nach, und der graue Himmel tauchte das sowjetische Ehrenmal im Treptower Park in ein nickelfarbenes Licht. Hauptkommissar Hans Dietrich stand am Fuß der tropfenden Statue des Soldaten, der das deutsche Kind auf seinen Armen hielt. Dietrichs Wange war geschwollen und tat weh.

				Mit Siegermiene trat der Oberst um 17.07 Uhr in Dietrichs Blickfeld. Und wieder strafte er seinen Sohn mit seinem Blick, bis er ihn auf dem Verband auf der Wange ruhen ließ und seinen Mund abschätzig verzog.

				»Lass mich in Ruhe, Hans«, befahl er ihm.

				»Das werde ich nach dem heutigen Abend tun, Oberst«, versprach Dietrich. »Dieses Schlachthaus in Ahrensfelde …«

				»Ich habe dir gesagt, du sollst auch das in Ruhe lassen«, unterbrach ihn der Oberst und ging weiter.

				Diesmal packte Dietrich seinen Vater nicht am Arm. »Jemand hat es heute Morgen mit Semtex aus DDR-Zeiten in die Luft gesprengt«, sagte er nur.

				Der Oberst blieb stehen und drehte sich um. »Ich dachte, ich hätte so was wie Kanonenfeuer gehört«, sagte er ungläubig.

				Dietrich nickte. »Bevor der Sprengstoff hochging, fanden wir in einem Keller sich zersetzende Leichen und Skelette. Etwa dreißig an der Zahl.«

				Dietrich hatte immer gedacht, sein Vater ließe sich nicht aus der Ruhe bringen, doch jetzt wurde er eines anderen belehrt. »Nein«, erwiderte der Oberst mit einer Stimme, die plötzlich sehr alt klang. »Das ist nicht …«

				»Sie waren da«, beharrte Dietrich. »Was weißt du darüber?«

				Der Oberst rieb seinen linken Arm, als hätte er Schmerzen. »Darüber weiß ich ehrlich nichts.«

				»Aber es gab Gerüchte«, drängte Dietrich. »Eines Abends habe ich gehört, wie du …«

				Sein Vater verzog das Gesicht und umklammerte seinen Arm noch fester. »Es gab überall über alles und jeden Gerüchte«, zischte er. »Niemand wusste, was wahr oder erfunden war. Niemand. Und ich weiß es bis heute nicht.«

				»Willst du es nicht wissen?«

				»Nein«, krächzte sein Vater und drehte sich um, seinen linken Arm umklammernd. Er ging drei Schritte auf den ersten Sarkophag zu, blieb stehen und wirkte unsicher. Dann wirbelte er nach rechts und stürzte auf dem Kiesweg in eine Pfütze.

				Einen Augenblick lang war Dietrich viel zu verblüfft, um sich zu rühren. Er hielt es nicht für möglich, dass … »Vater!«, rief er und rannte zu ihm.

				Der Oberst gab ein würgendes Geräusch von sich und sah seinen Sohn mit großen Augen an. Hans Dietrich ging auf die Knie, um seinem Vater zu helfen. Der jedoch ließ seine rechte Hand hochschnellen und packte ihn am Kragen seiner Jacke. »Ich weiß, ich war kein guter Vater«, krächzte er. »Aber war ich ein guter Mensch?«

				Und wie nur selten in seinem Leben wusste Dietrich nicht, was er sagen sollte. Sein Schweigen war eine Antwort, die der Oberst verstand. Sein Blick wandte sich ab von seinem Sohn, hin zu der Statue des siegreichen sowjetischen Kriegers und dem deutschen Kind.

				»Ich war ein guter Bürger«, keuchte der Oberst. »Das weißt du.«

				Im nächsten Moment stieß er einen letzten Seufzer aus, und seine Augen nahmen den stumpfen, glasigen Blick des Untergangs an.

			

		

	
		
			
				

				
					36

				

				Um acht Uhr abends betrete ich den Club Diana, ein erstklassiges Megabordell in einem luxuriösen Spa am Rand von Westberlin. Schwimmbecken, Whirlpools, Saunen, Masseusen. Und schöne Frauen jeder Rasse und Hautfarbe, die völlig nackt umherflanieren.

				Man könnte denken, meine Lust auf Fleisch wäre durch mein spätnachmittägliches Zwischenspiel mit meiner Freundin, die ehrlich glaubt, ich liebe sie, gestillt. Doch die tödlichen Ereignisse der letzten beiden Tage haben in mir ein unstillbares Verlangen nach allem Fleischlichen geweckt.

				Ich bezahle mein Eintrittsgeld und gehe in den Umkleideraum, wo ich mir einen Bademantel und Gummilatschen anziehe. Die Leinentasche mit meiner neusten Maske in der Hand, gehe ich nach oben, wo ich Frauen lachen höre.

				Gibt es etwas Schöneres als den Klang von lachenden Frauen? Hier unter diesen lachenden Frauen fühle ich mich lebendig. Ich kann der sein, der ich sein will. Sie können die sein, die ich sie sein lassen will.

				Nach einem solch langen, schwierigen Tag tut das gut.

				Während ich umherstreife und die Frauen begutachte, fällt mir immer wieder der Gesichtsausdruck meines diebischen Freundes ein, den ich mit dem Elektroschocker umgelegt habe. Trotz der lauten Musik in der Bordellbar höre ich in meiner Erinnerung das knirschende, matschende Geräusch, als der Schraubenzieher in sein Gehirn eingedrungen ist.

				Und als Hintergrundbild erscheint der unglaubliche Feuerball über dem Schlachthaus, der diesen Teil meiner Vergangenheit in Staub verwandelt.

				Während ich durch das Spa streife und die Frauen in den Whirlpools bewundere, verwandelt sich diese freudige Erinnerung in Besorgnis. Ich muss noch so viel erledigen, um meine Vergangenheit ein für alle Mal zu begraben, und dazu brauche ich all mein Können, um die Sache rasch über die Bühne zu bringen, ohne dass sie auf mich zurückzuführen sein wird.

				Doch um diese entscheidenden Aufgaben zu erledigen, werde ich bis morgen warten. Im Moment möchte ich mich reinigen, meine Sinne auf das Ursprüngliche reduzieren und mich von allem entlasten, was in der Welt da draußen wichtig erscheint.

				Und schon entdecke ich meine Beute auf einer Plattform in der Mitte eines der Whirlpools. Sie ist exotisch. Schwarzes Haar, leuchtende Augen, kupferfarbenes Muttermal. Sie ist nackt, geschmückt nur durch eine Goldkette um ihre Taille. Sie zittert in einem langsamen Bauchtanz, den sie zur Freude mehrerer Männer im Wasser unter sich aufführt.

				Ich bleibe stehen, sehe ihr zu, bis sich unsere Blicke treffen. Ich lächele und winke sie mit einem Finger zu mir. Sie lächelt zurück und tanzt weiter.

				Dieses Spiel setzen wir eine Weile fort. Spannung baut sich zwischen uns auf, bevor sie die Plattform verlässt, um den Pool schreitet und zu mir heraufkommt. Ihre braunen Augen strahlen, ihre Hüften sind zum Sterben schön.

				Sie heiße Bettina, sagt sie und fragt, ob ich Gesellschaft suche. Ich lächle herzlich. Sie schmiegt sich unter meinen Arm, als gehöre sie genau dorthin. Was sie auch tut.

				Ich sage, ich hätte in meiner Tasche eine kleine Überraschung für sie.

				»Was für eine Überraschung?«, fragt sie.

				»Eine, die für Überraschung sorgt, du Dummerchen«, necke ich sie.

				Wenige Augenblicke später lasse ich sie in einem verspiegelten Zimmer auf Knien und Ellbogen mit gespreizten Beinen vor mir in Stellung gehen, so dass ich jede Kleinigkeit ihres Geheimnisses betrachten kann. Ich öffne die Kiste in meiner Tasche und nehme die Maske heraus, einen schwarzen Jaguar mit goldenen Augen, roten Lippen und goldenen Zähnen.

				Bettina blickt nach hinten; sie fühlt sich unwohl angesichts der Maske.

				Ich spüre bereits meine Erregung, setze die Maske auf und bereite mich darauf vor, in Bettina einzudringen. Ihre Angst erregt mich, als würde ich das Leben aus ihr herauswürgen oder einen Schraubenzieher in ihr Hirn stoßen.

				»Was ist mit der Maske?«, fragt sie mit zitternder Stimme.

				»Sie ist ein altes Relikt der Maya«, erkläre ich, während ich mich über sie beuge und in sie eindringe, wie es vielleicht ein Panther täte. Ihr ungläubiges, ängstliches Stöhnen versetzt mir einen Schauder. »Sie symbolisiert den Gott Jaguar, den Herrscher der Nacht und der Verdammnis.«
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				Abends um halb neun stand Mattie unsicher vor ihrer Wohnung. Der Duft frisch gebackener Plätzchen drang durch die Tür, aus einem Radio hörte sie Nachrichten, in denen über die Explosion im Schlachthaus berichtet wurde.

				Mehr als nur ein bisschen betrunken, stützte sie sich mit dem Kopf an der Tür ab.

				Die Strategiebesprechung um sechs Uhr abends, die Jack Morgan anberaumt hatte, um die verschiedenen Ermittlungsstränge besser koordinieren zu können, hatte schließlich eine improvisierte Totenwache für Chris nach sich gezogen. Getränke waren ausgeschenkt, Trinksprüche gehalten, Geschichten erzählt und Tränen vergossen worden. Sie hatten sogar über so manch alte Erinnerung gelacht.

				Doch während Mattie jetzt nach dem Wohnungsschlüssel kramte, wurde ihr bewusst, dass Erinnerungen alles waren, was ihr von Chris geblieben war. Und alles waren, was er je sein würde. Doch Niklas lebte. Niklas hatte eine Zukunft. Das musste sie ihm zu verstehen geben.

				Mattie öffnete die Tür, als Tante Cäcilia aus der Küche kam. »Wo ist er?«, fragte Mattie, ohne ihre Trauer verbergen zu können.

				»Er ist gerade in sein Zimmer gegangen«, antwortete Tante Cäcilia, ihr Gesicht von Sorge verzerrt. »Chris?«

				Mattie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Er ist tot, Tante Cäcilia.«

				Tante Cäcilia rannte auf sie zu. »Nein! Nein! Was ist passiert?«, rief sie.

				Mattie standen die Tränen in den Augen, als sie Tante Cäcilia in die Arme fiel. »Ich erklär’s dir später, wenn ich es Niklas gesagt habe. Aber wie soll ich das tun, wenn ich es mir selbst nicht erklären kann?«

				Ihre Tante umarmte sie so fest, dass die Dämme brachen und Mattie in ihren Armen schluchzte. »Das Leben kann manchmal so grausam sein, mein Kind«, sagte Tante Cäcilia und rieb ihr über den Rücken.

				»Warum?«, weinte Mattie. »Warum?«

				»Das kann ich nicht beantworten. Diese Frage stellst du am besten Gott.«

				»Mami?«

				Mattie hob den Kopf. Niklas beobachtete sie von seiner Zimmertür aus. Er trug bereits seinen Schlafanzug und sah so verängstigt aus, dass sie in ihrer Trauer beinahe zusammenbrach. Doch sie fing sich wieder, löste sich aus der Umarmung ihrer Tante und ging auf Niklas zu. »Es tut mir leid, Nicky.«

				Niklas’ Kinn zitterte, und einen Augenblick lang befürchtete sie, er würde ihr die Schuld geben und fortlaufen. Doch in Tränen aufgelöst rannte er in ihre offenen Arme. »Aber ich dachte …«, schluchzte er. »Ich habe gebetet … Tante Cäcilia hat gesagt …«

				Mattie hob ihn hoch und trug ihn zum Schaukelstuhl im Fernsehzimmer. »Ich weiß, ich weiß«, tröstete sie ihn. Er klammerte sich an sie. Sokrates kam und sprang auf Niklas’ Schoß. Mattie hielt sie beide fest, während sich ihre Tante weinend aufs Sofa setzte. Diese drei Wesen waren, wie Mattie klar wurde, die einzigen Anker in ihrem Leben.
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				Am nächsten Morgen, nach einer fast schlaflosen Nacht, widerstand Mattie dem Drang, früh zur Arbeit zu gehen. Sie wollte bei Niklas sein, bereitete ihm das Frühstück und brachte ihn zur Schule. Auf dem Weg dorthin blieb Niklas stehen und blickte zu ihr auf. »Kommst du auch zurecht, Mami?«, fragte er.

				Sie hatte ihn gerade dasselbe fragen wollen. Sie umarmte ihn. »Solange ich dich habe, kleiner Mann, werde ich immer zurechtkommen.«

				»Ich auch«, erwiderte Niklas.

				Sie gab ihm einen Kuss. »Jetzt geh, sonst kommst du noch zu spät. Tante Cäcilia holt dich nachher ab.«

				»Ich finde den Weg doch auch schon alleine.«

				»Das weiß ich, aber sie wird dich trotzdem abholen.«

				Als er die Treppe hinaufgegangen und im Gebäude verschwunden war, klingelte ihr Telefon. Es war Katharina Doruk. »Ich warte im Tacheles auf dich.«

				»Ich war gerade auf dem Weg ins Büro.«

				»Ich habe herausgefunden, dass Rudi Krüger im Tacheles lebt und arbeitet. Vielleicht können wir uns dort nett mit ihm unterhalten. Ich hab mir sagen lassen, frühmorgens passt immer, wenn man es mit Künstlern und Anarchisten zu tun hat.«

				Mattie hatte sich eigentlich um Chris’ Vergangenheit kümmern wollen, doch mit dem Sohn des Milliardärs zu sprechen war auch gut.

				»Wann?«

				»Ich werde in zwanzig Minuten dort sein.«

				Mattie ging zur U-Bahn Rosenthaler Platz. Es war ein kühler, stürmischer Tag, dunkle, aufgeplusterte Wolken trieben über den Himmel. War das Leben nichts anderes als das? Eine vom Wind über den blauen Himmel getriebene Wolke?

				Dieser Gedanke beschäftigte Mattie, bis sie den U-Bahnhof betrat und am Kiosk die Überschriften der Berliner Zeitung und der Berliner Morgenpost bemerkte. Sie schnappte sich beide, bezahlte und las in der U-Bahn Richtung Oranienburger Straße die Artikel über das Schlachthaus.

				Beide Zeitungen berichteten von der Explosion, der Tatsache, dass am Tag zuvor Polizeifahrzeuge in der Gegend gesehen worden waren, und dem Gerücht, dass Hauptkommissar Hans Dietrich den Fall bearbeitete. Allerdings wurde, wenn auch spärlich, nur die BKA-Beamtin Rosi Baumgartner persönlich zitiert, die aber verschwieg, was die Polizei vor der Explosion im Schlachthaus getrieben hatte.

				Der Artikel in der Morgenpost ging noch weiter: Die DDR-Regierung habe das Schlachthaus Ende der Fünfzigerjahre des letzten Jahrhunderts als Ausweichmöglichkeit für den Ostberliner Viehhof mit dem Hauptschlachthaus errichtet. Mit dem Verfall der kommunistischen Wirtschaft sei das Gebäude immer weniger genutzt und schließlich stillgelegt worden. Bis zur Explosion habe sich daran nichts geändert.

				»Dieses Gebäude war nie völlig stillgelegt worden«, sagte Mattie sich, als sie aus der U-Bahn stieg. »Jemand kannte diesen Keller und den falschen Abfluss schon seit Langem.«
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				Das Tacheles war der Inbegriff von cool in Berlin, ein von Kugeln durchsiebtes, von Bomben gezeichnetes und mit Graffiti beschmiertes Gebäude in Berlin-Mitte, das die Ostdeutschen nach Hitlers Krieg nicht abgerissen hatten.

				Nach dem Mauerfall zogen Hausbesetzer in das frühere Kaufhaus auf der Oranienburger Straße ein und gründeten ein Künstlerkollektiv. Zwanzig Jahre später lebten und arbeiteten dort mehr als einhundert Künstler, und das Areal umfasste Studios, Avantgarde-Kinos, Restaurants, ein Hausbesetzerdorf, einen riesigen Skulpturengarten und eine Freilichtbühne.

				Um Viertel nach acht am Morgen herrschte im unteren Teil des Gebäudes noch fast Totenstille. Mattie und Katharina gingen in den zweiten Stock, wo Rudi Krügers Mietwohnung lag, als sich Katharinas Smartphone meldete.

				»Interessant«, sagte sie. »Olle Larsson, der schwedische Finanzier, hat gerade sein Interesse bekundet, fünf Prozent an Krüger Industries zu übernehmen.«

				»Und das heißt was?«, fragte Mattie.

				»Mögliches Ziel ein Übernahmeangebot, und laut diesem Bericht gab es von Krüger, von dem es heißt, er halte sich geschäftlich im Ausland auf, keinen Kommentar.«

				»Ich wette, eine feindliche Übernahme würde auf Krüger einen tierischen Druck ausüben.«

				»Und ihn mit Sicherheit von seinen Frauen fernhalten«, sagte Katharina.

				»Könnte der Druck so stark sein, dass er zum Mörder wird?«

				»Ich weiß nicht. Fragen wir doch einfach.«

				Sie standen vor der Tür zu Rudi Krügers Studio, durch die elektronische Musik nach draußen drang. Katharina pochte an die Tür.

				»Ich arbeite!«, rief Rudi Krüger im gleichen Augenblick zurück.

				Katharina nannte ihre Namen, kurz darauf wurde die Musik leiser gestellt und die Tür mit vorgehängter Kette geöffnet. Rudi Krüger, der Stiefsohn des Milliardärs, trug einen weißen, mit schwarzer und roter Farbe gesprenkelten Overall. »Ich bin beschäftigt. In drei Tagen wird meine Ausstellung eröffnet, und in einer Stunde muss ich zu einer Versammlung.«

				»Wir möchten mit Ihnen nur über Ihren Stiefvater reden, den angeblichen Mörder«, sagte Mattie.

				Er warf ihnen einen berechnenden Blick zu und öffnete die Tür. Sie betraten ein Studio mit Fenstern in den hohen Decken. Gemälde standen auf Staffeleien und lehnten an den Wänden. Alle waren abstrakt in Blau und Schwarz gehalten, darauf standen in leuchtendem Gelb oder Rot die Worte Rude, Rot und Riot.

				»Verkaufen Sie die auch?«, fragte Katharina.

				Rudi sah sie verächtlich an. »Kaufen und verkaufen hat wenig mit Kunst zu tun. Mir geht es mehr ums Tun als ums Marketing.«

				»M-hm«, machte Mattie. »Erzählen Sie uns von Ihrem Stiefvater. Ihre Mutter sagte, er hätte Menschen getötet, wusste aber keine Einzelheiten.«

				Er kräuselte seine Lippen, als hätte er etwas Saures gegessen. »Das sind Gerüchte.«

				»Woher?«

				»Aus der Gerüchteküche«, antwortete er.

				»Einzelheiten?«, fragte Mattie.

				»Sehen Sie sich einfach seine Projekte an«, schlug Rudi vor. »Dort sollten Sie graben. Afrika.«

				»Das haben wir vor«, sagte Katharina. »Ging es darum, als Chris Schneider Sie letzten Montag angerufen hat?«

				Mattie runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, dass Rudi angerufen worden war. Auch Rudi wirkte überrascht. »Wie haben Sie das …?«

				»Wir haben Schneiders Anrufe überprüft«, erklärte Katharina. »Ihre Nummer war dabei.«

				»Und warum haben Sie die überprüft?«

				»Er ist tot«, antwortete Mattie. »Ermordet.«

				Rudi wirkte schockiert. »Ja, Schneider rief mich an«, gab er zu. »Er wollte vor dem Treffen mit meinem Stiefvater wissen, ob er wirklich das grausame Unternehmerschwein ist, als das er in der Presse immer dargestellt wird.«

				»Was haben Sie geantwortet?«, fragte ich.

				Rudis Lächeln ähnelte dem einer Hyäne. »Ich sagte, mein Stiefvater sei noch viel schlimmer. Er würde seiner eigenen Mutter die Kehle durchschneiden, wenn er damit auch nur einen Euro verdienen könnte.«
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				»Gut, wir haben verstanden: Sie mögen Ihren Stiefvater nicht«, stellte Katharina fest. »Warum?«

				Rudi Krüger nahm einen Pinsel von der Palette und betrachtete eins seiner Meisterwerke, bevor er antwortete. »Weil Hermann ein unternehmerisches Kapitalistenschwein ist, mit Betonung auf Schwein.«

				»Beispiel?«, drängte Katharina.

				Er warf den Pinsel auf die Palette zurück. »Wie wär’s damit, wie er meine Mutter behandelt? Vor zwanzig Jahren ließ er sie einen Ehevertrag unterschreiben, mit dem die Höhe ihrer Abfindung bei einer Scheidung begrenzt wird. Damit hat er sie an sich gebunden. Sie wird nie auf das Geld verzichten, egal, was er tut. Außerdem glaubt sie tatsächlich, dass er sie tief in seinem Innern liebt.« Schnaubend schüttelte er den Kopf.

				»Wie viel bekommt sie im Falle einer Scheidung?«, fragte Mattie.

				»Zehn Millionen Euro.«

				»Nicht schlecht«, bemerkte Katharina.

				»Wenn Ihr Ehemann dreieinhalb Milliarden wert ist und er dieses Vermögen in der Zeit angehäuft hat, in der Sie mit ihm verheiratet sind?«

				»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Mattie. »Aber was kann sie tun?«

				»Was sie tun kann?« Rudi Krüger lachte sarkastisch. »Sie kann Rückgrat zeigen. Und Charakter beweisen. Und ihn verlassen.«

				»Das ist Ihr Rat?«

				»Entweder das, oder sie lernt, mit drei Geliebten und einem Haus voller Huren zu leben.«

				»Was wissen Sie über Olle Larsson?«, fragte Katharina.

				Rudi Krüger zog seinen Kopf zurück wie eine Schildkröte. »Wen?«

				»Ein schwedischer Geldgeber«, erklärte Katharina. »Er hat vor einer Stunde ein feindliches Übernahmeangebot für das Unternehmen Ihres Stiefvaters abgegeben.«

				Rudi stieß leicht gehetzt den Atem aus. »Nie von ihm gehört.«

				»Rude?«, rief eine Frau. Sie war klein, wog sicher nicht mehr als fünfzig Kilo und hatte ein hübsches Gesicht, doch einen Haarschnitt, der sie wie eine Verwahrloste aussehen ließ. Um den Hals trug sie ein Palästinensertuch.

				»Das ist Tanja«, stellte Rudi sie vor. »Meine … äh, Studentin.«

				»Genau«, sagte Katharina.

				»Wir müssen zur Versammlung«, erinnerte Tanja ihn.

				Rudi streifte seinen Overall ab, unter dem er Jeans und einen dunklen Pullover trug. »Wenn Sie hier sind, um mich zu fragen, ob mein Stiefvater etwas mit Schneiders Tod zu tun hat, muss ich Ihnen ehrlich sagen, ich weiß es nicht«, sagte er zu Mattie und Katharina. »Aber wenn Sie mich fragen, ob ich glaube, dass er dazu fähig wäre, lautet meine Antwort: Ich halte ihn für zu allem fähig.«
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				Um Punkt neun Uhr stelle ich meinen Audi A5 ein gutes Stück vom Bundesarchiv in Westberlin ab. Egal ob es daran liegt, dass ich Deutscher bin, oder daran, wie ich als Kind aufwuchs, aber ich stehe auf Pünktlichkeit.

				Ich betrachte mich im Rückspiegel. Die Schminke, das graue Haar und meine Kleider lassen mich älter aussehen. Ich setze einen Bayernhut auf, der mir zu groß ist, so dass die Krempe gleich oberhalb meiner Augenbrauen endet. Mit einer Aktenmappe unterm Arm und einem Stock in der Hand steige ich aus.

				Während ich auf die Pforte zugehe, schüttle ich mich hin und wieder, als litte ich nach einem Schlaganfall unter leichten Lähmungen. An der Pforte zeige ich meinen fachmännisch gefälschten Ausweis der Universität Heidelberg vor. Heute bin ich der emeritierte Geschichtsprofessor Karl Gröning, der, zerstreut, wie er ist, seinen Personalausweis vergessen hat, als er mit dem Zug nach Berlin fuhr, um Forschungen zur Agrarpolitik des neunzehnten Jahrhunderts anzustellen. Der Pförtner reicht mir einen blauen Besucherausweis und lässt mich passieren.

				Das Gelände des Bundesarchivs mit seinen riesigen Walnussbäumen und lang gezogenen, leeren Wiesen sieht aus wie ein verfallener Uni-Campus. Das Gebäude, das ich suche, befindet sich am anderen Ende.

				Beim Betreten des Lesesaals ziehe ich mir, wie es die meisten Forscher hier tun, Baumwollhandschuhe über und trete an den Schalter des Archivars, wo ich alle Unterlagen anfordere, die mit ostdeutschen Waisenhäusern in und um Berlin zu tun haben.

				»Es könnte etwa eine Stunde dauern, bis wir alle Unterlagen zusammenhaben«, sagt die Mitarbeiterin.

				»Ist schon in Ordnung«, erwidere ich. »Ich fahre erst mit dem letzten Zug nach Heidelberg zurück.«
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				Jack Morgan saß mit einer Tasse Kaffee am Pausentisch und wirkte sehr verkatert, als Katharina und Mattie das Büro von Private Berlin betraten.

				»Hast du etwa hier geschlafen, Jack?«, fragte Mattie, die sich eine Tasse Kaffee einschenkte.

				»Nein, ich habe das Zimmer im Hotel de Rome behalten«, antwortete er. »Wie nimmt dein Sohn die Sache auf?«

				»Er könnte nicht besser damit umgehen. Danke.«

				Morgan nickte. »Ich mochte Chris. Er war ein guter Mensch, und wenn gute Menschen sterben, erinnert einen das immer an alle anderen Menschen, die man verloren hat.«

				»Ich habe letzte Nacht von meiner Mutter geträumt«, sagte Mattie. »Im Traum war sie mit Chris zusammen.«

				»Dein Vater lebt in den USA, oder? Als Polizist.«

				»Chicago.«

				»Wen hast du verloren, Jack?«, wollte Katharina wissen.

				Jack dachte nach. »Waffenbrüder, gute Freunde und eine langjährige Geliebte.«

				»Wie starb sie?«, fragte Mattie.

				»Justine lebt noch. Tot ist das, was zwischen uns war.«

				»Und wie lange ist das her?«

				»Ein paar Jahre. So lange, dass ich darüber hinweg sein müsste.«

				»Aber du bist es immer noch nicht?«

				»Die Sache mit Justine ist wie das Meer, bei dem die Wellen kommen und gehen. Auch meine Beziehung kommt immer wieder zurück. Besonders weil Justine für Private in L. A. arbeitet.«

				»Du hast echt ein kompliziertes Leben, Jack«, merkte Katharina an.

				»M-hm.«

				»Keine neue Liebe in petto?«, fragte Mattie.

				Er lachte wenig begeistert. »Ich suche immer nach einer Beziehung, bin aber nicht gut darin, eine aufzubauen.«

				»Und ich bin nicht gut darin, sie aufrechtzuerhalten.«

				»Mir kommt es so vor, als wäre sie dir entrissen worden, ohne dass du was dafür kannst«, tröstete Katharina Mattie. »Ich kümmere mich wieder um Hermann Krüger.«

				Mit Tränen in den Augen nickte Mattie, doch sie weigerte sich, schon wieder zu weinen, und erhob sich. »Ich werde den Dok suchen. Es wird Zeit, dass ich endlich Chris’ Geheimnis um seine grausame Kindheit lüfte.«
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				Dr. Gabriel in seinem Labor im ersten Stock von Private Berlin trug eine schwarze Jeansjacke, ein rotes Stirnband und ein Sweatshirt mit dem Aufdruck von Jimi Hendrix’ »Live at the Monterey Pop Festival« mit roter, brennender Gitarre.

				Mattie erklärte ihm, was sie wollte, woraufhin er gnädig die Arbeit niederlegte, mit der er gerade beschäftigt war. Auf einem großen Bildschirm öffneten sie alle Dokumente, Bilder und Videos und stellten sie nebeneinander, um sie sich gleichzeitig ansehen zu können.

				Zuerst studierten sie Chris’ Akte in den Private-Unterlagen. Dazu gehörte eine eingescannte Geburtsurkunde, die besagte, dass Christoph Rolf Schneider 1975 in Dresden als Sohn von Alfred und Maria Schneider geboren worden war. Sie versuchten, die Geburtsurkunde zu bestätigen, fanden aber keinen in Dresden registrierten Christoph Rudolf Schneider. Und im Eheregister fanden sie keinen Eintrag für Alfred und Maria Schneider.

				Sie erweiterten die Suche auf die gesamte ehemalige DDR und fanden mehrere Männer namens Christoph Schneider, doch keiner entsprach auch nur annähernd Chris’ Alter. Und nirgendwo fanden sie einen Eintrag über die Eheschließung zwischen Alfred Schneider und einer Frau mit dem Vornamen Maria. Sie gruben tiefer und versuchten es auf Schuldatenbanken. Auch hier nichts.

				»Langsam glaube ich, nichts an Chris war echt«, zweifelte Ernst Gabriel.

				»Kann ich verstehen.« Mattie war sichtlich verwirrt. »Aber er war echt. Machen wir weiter. Befinden sich seine Bundeswehrunterlagen in seiner Personalakte?«

				»Bestimmt«, sagte Gabriel und öffnete sie eine Minute später auf dem Bildschirm.

				Chris’ Bild entlockte Mattie ein Lächeln. Er sah so jung aus. Die Informationen stimmten im Wesentlichen mit den Angaben in seiner Bewerbung überein, nachdem er seinen Dienst bei den Feldjägern quittiert hatte: gleiche Namen der Eltern, gleiche gefälschte Geburtsurkunde aus Dresden, gleiche gefälschte Adresse.

				Mattie hatte das Gefühl, sie seien vor einer undurchdringlichen Mauer gelandet, doch dann fiel ihr in den Bundeswehrunterlagen etwas auf, das Chris’ Ausbildung betraf. Unter der Angabe der Grund- und weiterführenden Schulen wurde das »Waisenhaus 44« genannt, das südlich von Berlin und östlich von Halle lag.

				»Ernst, wo würde man Unterlagen aus DDR-Waisenhäusern aufbewahren?«

				Ernst Gabriel dachte kurz nach. »Ich weiß nicht, vielleicht im Bundesarchiv?«
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				»Professor Gröning?«, ruft mich jemand um Punkt zehn Uhr.

				Das nennt man deutsche Präzision, meine Freunde! Gibt es etwas Beruhigenderes?

				Lächelnd schlurfe ich von meinem Platz in der hinteren linken Ecke des Lesesaals zum Schalter, achte aber auf die an der Decke befestigten Kameras. Am Schalter stehen sechzehn Kartons mit Unterlagen, weitere würden im Mikrofilmraum am Ende des Flurs auf mich warten. Die nette Angestellte hilft mir, den Rollwagen zu meinem Platz zu schieben.

				Ich beginne zuerst mit dem Papierarchiv, das ich rasch überfliege. Im vierten Karton finde ich die Unterlagen zum Waisenhaus 44, das etwa eine Stunde von Berlin entfernt außerhalb von Halle lag. Es werden Hunderte von Namen aufgeführt, allerdings nicht alphabetisch. Irgendwie scheinen sie in Unordnung geraten zu sein.

				Doch als ich sie mir genauer ansehe, entdecke ich, dass sie nach Zugangsdatum sortiert sind. Ich lächle. In weniger als zehn Minuten habe ich die Unterlagen von sechs Kindern einschließlich der Fotos gefunden, die am Tag ihrer Aufnahme im Waisenhaus 44 gemacht wurden.

				Einen Moment lang verweile ich beim Bild von Christoph. Mager, dunkle, eingesunkene Augen voller Angst und Hass.

				Genauso erinnere ich mich an ihn als Jungen. Doch ich kann es mir nicht leisten, die guten alten Tage wiederaufleben zu lassen. Ich habe wichtige Dinge zu erledigen.

				Ich zähle die Seiten in den sechs Akten. Sechsundfünfzig. Ich lasse die Unterlagen auf dem Tisch liegen, greife zu meiner Aktentasche und gehe zur Toilette. Aus einem Geheimfach im Innern der Tasche ziehe ich einen Stapel alt aussehendes Papier heraus, das mit sinnlosem Quatsch bedruckt ist. Sechsundfünfzig Blätter davon schiebe ich in sechs graue, abgenutzte Ordner, lege sie in die Aktentasche, schließe sie und kehre an meinen Platz im Lesesaal zurück. Dort merke ich mir die Plätze der anderen Besucher und stelle die Aktentasche weit geöffnet außerhalb ihrer Sicht auf den Boden.

				Dann warte ich. Fünf Minuten vergehen.

				Punkt elf schieben Angestellte neue Dokumente herein. Die Besucher, die darauf gewartet haben, gehen zum Schalter. Alle Blicke folgen ihnen und beobachten, was passiert. In einer fließenden Bewegung schiebe ich die sechs Akten von meinem Schreibtisch in meine Aktentasche, lege die falschen Akten auf den Tisch und lasse sie gleich danach im Karton mit den anderen echten Dokumenten verschwinden.

				In weniger als einer Minute sind die Kartons gepackt. Diese stelle ich auf den Rollwagen zurück, stehe auf und gehe mit der Aktentasche in der Hand auf die Toilette, wo ich die Akten ins Geheimfach der Tasche stecke.

				Anschließend gehe ich in den Mikrofilmraum und ziehe mich mit den bestellten Kartons in den hinteren Bereich an ein Gerät zurück, das dem Schalter gegenübersteht. Rasch durchsuche ich die Filme nach weiteren Dokumenten zu den Kindern. Die Informationen dazu verteilen sich auf fast sieben Meter Film.

				Die Angestellten sind beschäftigt.

				Ich ziehe ein scharfes Klappmesser aus meiner Tasche. Ohne zu zögern schneide ich den Film durch, wickle das lose Ende um meine Finger, bis ich das andere Ende mit den relevanten Informationen erreicht habe, und setze das Messer erneut an. Schließlich stecke ich die kleine Rolle, die ich mit einem Gummiband zusammenhalte, in meine Jackentasche.

				Als ich meine Hand wieder herausziehe, halte ich darin meine zuverlässige Tube mit Superkleber.

				Ach, meine Freunde, man kann so viel mit diesem Zeug anstellen.

				Mit einem Blick durch den Raum vergewissere ich mich, dass ich nicht beobachtet werde, berühre mit der Tube das abgeschnittene Filmende und drücke es auf das andere, wo sie sich einen halben Zentimeter überlappen.

				Eine Minute halte ich die Enden zusammengedrückt, greife zum losen Ende der Rolle und wickle sie vorsichtig auf. Sie hält. Die Rolle lege ich in den Karton zurück, diesen stelle ich ordentlich zwischen die anderen Kartons, die ich daneben gestapelt habe.

				Ich stehe auf, greife zur Aktentasche und gehe Richtung Tür.

				»Kommen Sie heute noch einmal wieder, Herr Professor?«, fragt die Angestellte.

				»Natürlich«, antworte ich. »Nur schnell was essen, dann bin ich wieder da.«

				Ich kann ihn nicht unterdrücken, diesen Knacklaut in meiner Kehle. Ich lächle. Und kann ihn auch ein zweites Mal nicht unterdrücken, als mir das Bild von dem jungen Christoph einfällt.

				Du hattest keine Chance, denke ich. Genauso wenig, wie die anderen eine haben.
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				Mattie ging zur Pforte des Bundesarchivs. Im Pförtnerhäuschen kontrollierten die Pförtner die Aktentasche eines älteren Mannes in langem Regenmantel und mit bayerischem Hut. Seine Hände zitterten, als litte er unter Parkinson oder einer anderen neurologischen Störung. Aber das war es nicht.

				Mattie wusste, wie Parkinson aussah. Ihre Mutter war daran gestorben. Der Tremor dieses Mannes war anders, was ihr komisch vorkam. Dennoch empfand sie Mitleid mit dem älteren Herrn, als er seine Aktentasche entgegennahm und den Pförtnern seinen Besucherausweis zurückgab.

				Mattie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch aus einem unerklärlichen Grund blickte sie ihm hinterher, als er den Bürgersteig entlangschlurfte, bevor sie den Pförtnern ihre Dienstmarke und ihren Ausweis zeigte und ihre Waffe abgab.

				Sie ging übers Gelände zum Lesesaal, wo sie eine der Angestellten fragte, wie sie am besten an die Unterlagen eines ostdeutschen Waisenhauses mit dem Namen Waisenhaus 44 gelangen könnte.

				Die Angestellte runzelte die Stirn und ging zu einer Kollegin. »Die Unterlagen hat bereits ein anderer Besucher auf dem Tisch«, sagte sie, als sie zurückkam.

				Überrascht überflog Mattie den Lesesaal mit ihrem Blick. »Welcher?«

				»Unser Grundsatz ist, keine …«, begann die Angestellte nervös.

				Mattie beugte sich über den Schalter und zeigte ihre Dienstmarke. »Wir ermitteln in einem Mordfall«, unterbrach sie leise. »Welcher?«

				Die Angestellte zog die Augenbrauen zusammen und deutete zu einem Tisch hinten links. »Dort saß er, aber dann ist er in den Mikrofilmraum gegangen.«

				»Wie sieht er aus?«, wollte Mattie wissen.

				»Ein älterer Mann. Ein Professor aus Heidelberg, glaube ich. Er hat Parkinson. Sie können ihn nicht übersehen.«

				»Ist schon passiert«, stöhnte Mattie. »Haben Sie die Kartons angefasst, nachdem er gegangen ist?«

				»Er trug Baumwollhandschuhe, wenn es das ist, was Sie meinen«, erwiderte die Angestellte. »Da kommt doch keiner drauf, dass er jemanden umgebracht hat. Geht ja wohl auch schlecht. Er hat Parkinson. Das hat er mir selbst gesagt. Ich glaube nicht, dass dieser alte Mann einer Fliege was zuleide tun könnte.«
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				Ich versuche, nicht zu hyperventilieren, während ich mit dem Wagen ein gutes Stück vom Bundesarchiv Richtung Osten fahre und mir schließlich die Perücke vom Kopf reiße.

				Ich habe die Frau an der Pforte des Bundesarchivs erkannt. Es war dieselbe, die ich mit dem großen Glatzkopf vor dem Schlachthaus gesehen habe. Und auf Christophs Festplatte befanden sich Dutzende von Fotos mit ihr. Sie heißt Mattie Engel. Sie und Christoph waren zusammen, ich glaube auch verlobt. Sie und Christoph arbeiteten für Private. Sie hat einen Sohn, Niklas.

				Sie sucht nach mir, was mich völlig nervös macht. Doch da ist noch mehr. Ihr Gesicht – ja, Mattie ähnelt meiner Mutter, und das macht mich wütend.

				Einen Moment lang bekämpfe ich den Drang, mein gesamtes Geld zu schnappen und aus Berlin und Deutschland zu verschwinden. Südamerika? Nein, komme ich mit wachsender Wut zu dem Schluss, die Schlampe wird nichts finden. Aus dem Bundesarchiv habe ich alle Unterlagen mitgenommen. Es ist, als hätten Christoph und die anderen nie existiert. Auch ohne Masken sind sie in der großen, weiten Welt so unsichtbar, wie ich es bin.

				Zehn Minuten später stelle ich mein Audi Coupé in der Garage zwischen dem weißen Kastenwagen und dem Mercedes ab. Als ich mir sicher bin, dass mich niemand sieht, steige ich aus und klettere hinten in den Ladebereich, wo ich mich abschminke.

				Ich habe noch einige Stunden zu arbeiten. Kunden und Geschäftspartner treffen. Ich muss vorzeigbar sein. Doch während ich in den Rückspiegel sehe, fällt mir Mattie Engel wieder ein. Die in mir aufsteigende Nervosität hat mir über die Jahre gute Dienste geleistet. Christoph war mit ihr befreundet gewesen. Selbst wenn sie ihre offizielle Beziehung beendet hatten, muss sie noch Gefühle für ihn hegen, was heißt, sie hat allen Grund, mir nachzustellen. Und das wiederum heißt, dass sie gefährlich ist – sehr, sehr gefährlich.

				Und deswegen, meine Freunde, beschließe ich hier und jetzt, dass ich, wenn die Zeit es verlangt, auch Mattie Engel unsichtbar machen muss. Doch bis dahin muss ich mich um andere Menschen kümmern, Menschen, die mich erkennen und mir die Maske vom Gesicht reißen könnten.
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				Der kleine Hein Wagner drehte eine erloschene Zigarre zwischen den Lippen, während er Daniel Brecht und Jack Morgan mit zusammengekniffenen Augen ansah. »Sie glauben, es gab eine Absprache?«, fragte er mit rauchiger Stimme. Der kleine Hein, ein Liliputaner, war Schwarzmarktbuchmacher und hatte jahrelang für Brecht als Informant gearbeitet. Jetzt saß er zur Mittagszeit mit Brecht und Morgan im Georgbräu im Nikolaiviertel mit Blick zur Spree.

				»Wir möchten gerne von Ihnen wissen, ob es eine Absprache gab«, korrigierte Brecht ihn.

				Der kleine Hein zuckte mit den Schultern und legte die Zigarre auf den Tisch. »Hertha ist in der zweiten Liga. Die haben in keinem ihrer Spiele große Leistungen gezeigt. Jedenfalls keine, die man in der ersten Liga zu sehen bekommt.«

				»Davon sind wir auch gar nicht ausgegangen«, sagte Morgan, nachdem Brecht übersetzt hatte. »Versuchen wir’s mal anders. Wissen Sie, ob bei einem dieser Spiele Schmiergelder bezahlt wurden?«

				Der kleine Hein zuckte erneut mit den Schultern. »Nicht über mich. Aber die Sportwettenlandschaft in Deutschland befindet sich im Wandel und ändert sich jeden Tag.«

				»Und das heißt?«, wollte Jack wissen.

				»Die Regierung hat vor einigen Jahren ein Glücksspielgesetz verabschiedet, das besagt, dass nur der Staat Sportwetten durchführen darf«, erklärte der kleine Hein und gluckste. »Damit sollte die Spielsucht eingeschränkt werden.«

				»Und es funktioniert nicht?«, fragte Jack.

				»Es bewirkt das totale Gegenteil«, antwortete Hein. »Mein Umsatz ist in diesem Jahr um fünfundzwanzig Prozent gestiegen. Online sogar noch mehr. Dreißig Prozent.«

				»Onlinemakler in anderen Ländern?«, fragte Brecht.

				»Es ist gesetzlich verboten, aber nun ja.« Wieder lachte der kleine Hein. »Die dummen Regierungssäcke. Die glauben, nur weil sie ein Gesetz erlassen, würde es jemand einhalten, vor allem ein Süchtiger!«

				Brecht wandte sich an Morgan. »Ich würde gerne wissen, wie viele Online-Wettunternehmen es gibt.«

				»Tausende«, antwortete Morgan. »Vielleicht Zehntausende. Weltweit.«

				Hein nickte, nachdem Brecht übersetzt hatte. »Was glauben Sie denn, wer da eine Absprache getroffen hat?«

				»Was soll ich ihm sagen?«, fragte Brecht auf Englisch.

				»Frag ihn, was er über Maxim Pavel weiß«, bat Morgan ihn.

				Der Name schien den kleinen Hein zu beeindrucken. »Oh, das ist ein Schwergewicht. Er spielt den lockeren Nachtclubbesitzer, aber soweit ich gehört habe, ist er ein gemeines, verlogenes Schwein. Es heißt, eh man sichs versieht, hat er einen schon umgebracht.«

				»Russische Mafia?«, fragte Morgan.

				»Ich weiß aus sicherer Quelle, dass er beim KGB war. Und Sie glauben, er steckt dahinter?«

				»Das wissen wir nicht sicher«, antwortete Brecht.

				»Lässt sich irgendwie herausfinden, wie hoch die Wetten auf die Hertha-BSC-Spiele waren?«, fragte Morgan.

				Der kleine Hein dachte nach. »Weiß nicht. Haben Sie Kontakte in Vegas?«

				Morgans Gesicht leuchtete auf. »Hab ich, ja.«
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				Um halb eins war Agnes Krüger bereits zu spät dran, um es rechtzeitig zu ihrer Verabredung zum Mittagessen im Quarré mit Ingrid Dahl, einer alten Freundin, zu schaffen. Die Milliardärsgattin wollte mit einem Menschen reden, dem sie vertrauen konnte, mit jemandem, der nicht direkt zu ihrer Familie gehörte. Als diskreter und weiser Mensch erfüllte Ingrid Dahl genau diese Kriterien.

				Sie hatte zwar einen Fahrer auf Abruf zur Verfügung, doch an diesem Tag spürte sie das Bedürfnis nach Unabhängigkeit und wollte selbst fahren. Sie nahm den Fahrstuhl in die Tiefgarage mit den unzähligen Fahrzeugen ihres Mannes und ging zu ihrem schwarzen Porsche Cayenne.

				Sie drückte den Schalter zum Öffnen des Garagentors und fuhr hinaus Richtung Fasanenplatz, auf dem wegen des starken Regens kein Verkehr herrschte.

				Bevor sie auf der Fasanenstraße nach links auf die Schaperstraße abbiegen konnte, rannte jemand in schwarzem Regenmantel mit aufgesetzter Kapuze auf ihren Wagen zu und klopfte ans Fenster. Agnes erschrak und ließ wütend das Fenster nach unten. »Was wollen Sie?«, fragte sie. »Ich habe doch schon gesagt …«

				Plötzlich sah Agnes Krüger vor sich den Boden einer leeren Colaflasche aus Plastik, die über den Lauf einer Pistole geklebt war.

				»Nein, bitte …«, flehte sie.

				Der Schuss traf sie aus nächster Nähe über dem rechten Auge und verspritzte ihr Leben über den Beifahrersitz und das Fenster.

				Ihr Fuß rutschte von der Bremse, der Porsche rollte über die Kreuzung und knallte in einen geparkten Fiat. Der Alarm wurde ausgelöst, während der Mörder im Regen verschwand.
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				Im Amphitheater des Büros von Private Berlin schaltete Dr. Gabriel eine Kopie des Überwachungsvideos aus dem Bundesarchiv ein, auf dem Dr. Gröning zu sehen war.

				Mattie klappte ihr Telefon zu. »Überraschung! In Heidelberg gibt es keinen Professor Dr. Gröning. Auch niemanden, der so ähnlich heißt.«

				»Das habe ich auch gar nicht erwartet«, erwiderte Gabriel.

				Katharina Doruk beendete ebenfalls ihr Telefonat. »Das war Brecht. Sie waren noch mal im Nachtclub. Dort hieß es, Maxim Pavel sei seit gestern nicht mehr gesehen worden.«

				»Dann kennen wir also weder den Verbleib von Hermann Krüger noch den von diesem Pavel?«

				»Offenbar«, antwortete Katharina.

				Auf dem Bildschirm lief das Video an. Ernst Gabriel vergrößerte die Aufnahme. Im Lesesaal bemühte sich Gröning, seinen Hut ständig tief ins Gesicht gezogen zu halten. Doch sie sahen, dass er sechs Akten aus den Waisenhaus-44-Unterlagen klaute.

				»Er ist sehr schlau und mit den Händen flink wie ein Zauberer«, merkte Gabriel an.

				Mattie nickte. »Vergrößere mal die Aktentasche.«

				»Sie sieht nach altem Krokodilleder aus«, sagte Gabriel.

				Mattie dachte, die Aufnahme an der Pforte müsste besser sein. Doch sowohl beim Betreten als auch beim Verlassen des Archivs zitterte der angebliche Professor am ganzen Körper, so dass er nur verzerrt zu sehen war. Zudem hing die Kamera am Pförtnerhäuschen in der oberen rechten Ecke und gestattete keinen Blick auf Professor Grönings Gesicht.

				»Eh, seht mal, wie ich ihm hinterhergucke«, rief Mattie, als sie auf dem Bildschirm erschien. »Ich hatte bei ihm so ein komisches Gefühl, aber ich habe es unterdrückt, weil er mich an meine Mutter erinnerte und ich Mitleid mit ihm hatte.«

				»Woher hättest du das auch wissen sollen?«, tröstete Katharina sie.

				Katharina hatte selbstverständlich recht, doch Matties ungutes Gefühl blieb. War dies der Mann, der Chris getötet hatte? War er Krüger, der sich nur verkleidet hatte? Oder Pavel?

				Pavel besaß einen Nachtclub für Transvestiten und wusste mit Sicherheit, wie man sich schminkte. Und Krüger? Ein Milliardär würde jemanden dafür bezahlen, ihn zu verkleiden. Oder er bezahlte jemanden, der für ihn die Unterlagen klaute. Aus diesen Gedanken wurde sie gerissen, als Katharinas Telefon klingelte.

				»Was?«, rief Katharina und schaltete den Lautsprecher ihres Telefons ein.

				»Er hat es getan!«, schrie Rudi Krüger über die Stimmen im Hintergrund hinweg. »Er hat meine Mutter umgebracht!«

				»Jetzt mal langsam, Rudi«, beruhigte Katharina ihn.

				»Sie ist tot«, fuhr er mit zitternder Stimme fort. »Die Polizei hat mich gerade angerufen. Meine Mutter wurde in der Nähe ihres Hauses im Auto erschossen. Es muss Hermann gewesen sein. Das weiß ich. Entweder er selbst, oder er hat sie umbringen lassen. Dieses verdammte Kapitalistenschwein! Er …« Rudi begann beinahe zu weinen. »O Gott. Er … ich habe ihr gesagt …«

				»Rudi, ich weiß, das ist hart. Holen Sie erst mal tief Luft. Wo sind Sie?«

				»Ich war gerade auf einer Versammlung. Wir haben gegen Unternehmerschweine wie meinen Stiefvater protestiert, die versuchen, das Tacheles abzureißen und auf dem Grundstück ein Hochhaus zu bauen. Die Polizei will, dass ich meine Mutter identifiziere.«

				»Wir sind in zehn Minuten da.«
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				Hauptkommissar Hans Dietrich war bereits am Tatort, als Mattie und Katharina eintrafen. Er stand grimmig, abgespannt und noch gebeugter als sonst an der offenen Tür des schwarzen Porsche Cayenne im Regen.

				Mattie rief Sandra Weigel, die hinter dem Absperrband stand.

				»Was tun Sie hier?«, fragte diese.

				»Agnes Krüger war Chris Schneiders Mandantin«, erklärte Mattie. »Dietrich weiß das.«

				Wütend sah Weigel zu ihrem Vorgesetzten hinüber. »Der Kerl sagt mir nichts. Er ignoriert mich komplett. Aber ihm geht viel durch den Kopf. Sein Vater ist gestern Abend im Treptower Park an einem Herzinfarkt gestorben. Er hat ihn gefunden.«

				»Das ist furchtbar«, sagte Mattie.

				»Und jetzt arbeitet er schon wieder?«, wunderte sich Katharina.

				»Soweit ich weiß, ist Arbeit das Einzige, was Dietrich hat«, erwiderte Sandra Weigel.

				Das wollte Mattie gerade bestätigen, weil auch sie dies bereits gehört hatte, wurde aber von Rudi Krüger unterbrochen. »Wo ist sie?«, rief er.

				Er war gerade aus einem Taxi ausgestiegen und eilte auf sie zu. Als er den demolierten Porsche sah, ging er langsamer. »Oh, Gott«, stöhnte er. »Was hat er ihr angetan?« Auf Mattie wirkte er nicht mehr wie der arrogante Künstler und Anarchist, sondern wie ein Sohn, der seine Mutter verloren hat. Tränen traten in seine Augen, und er rieb sich kräftig über die Wangen. »Was hat er getan? Was hat er mit ihr gemacht?«

				»Sind Sie Rudi Krüger?«, fragte Hauptkommissar Dietrich, der zu ihnen getreten war.

				»Ja«, antwortete Mattie für ihn.

				Dietrich beachtete sie nicht. »Herr Krüger, ich weiß, es ist schwer, aber Sie müssen Ihre Mutter identifizieren. Ihr Vater ist nirgends zu finden.«

				»Sie ist es«, bestätigte Rudi Krüger benommen.

				»Von hier aus können Sie sie nicht sehen.«

				»Es ist ihr Wagen.«

				»Bitte, Sie müssen sich ihr Gesicht ansehen. Wir werden die Wunde abdecken.«

				Rudi sah Katharina und Mattie an. »Würden Sie mitgehen?«

				Das schien Dietrich nicht zu gefallen, doch Mattie kam ihm zuvor. »Natürlich«, versicherte sie ihm.

				Auf dem Weg zum Wagen zitterte Rudi Krüger wie Espenlaub. Tränen liefen ihm über das Gesicht, als er seine Mutter erblickte, die zur Seite gekippt auf dem Beifahrersitz lag. Blut war aus ihrem Mund gelaufen und fast getrocknet. Rudi Krüger nickte. »Sie ist es. Meine Mutter.« Mit diesen Worten wirbelte er herum, beugte sich vor und übergab sich.
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				Als Rudi Krügers Zuckungen nachließen, führten Mattie und Katharina ihn vom Wagen fort. »Ich brauche einen Schluck Wasser«, sagte er benommen.

				»Ich hole welches«, bot Weigel an und eilte fort.

				Es hatte aufgehört zu regnen, doch der Wind war stärker geworden und wehte die Blätter vor Agnes Krügers Haus aus den Bäumen. Rudi Krüger setzte sich auf die nassen Stufen vor der Haustür. Er wirkte verloren und alleingelassen.

				»Herr Krüger …«, begann Dietrich.

				Mattie trat vor ihn. »Erinnern Sie sich noch, wie Sie sich gestern Abend gefühlt haben?«, fragte sie ihn leise. »Lassen Sie ihm einen Moment Zeit.«

				Dietrich war es nicht gewohnt, Anweisungen von anderen Menschen entgegenzunehmen oder dass andere Menschen über ihn Bescheid wussten. »So ungefähr, Frau Engel«, erwiderte er in gemäßigtem Ton.

				Weigel brachte eine Flasche Wasser. Rudi Krüger bedankte sich. »Sie sind sehr nett.«

				Dietrich wartete, bis der junge Mann getrunken hatte, um ihm mitzuteilen, dass es bisher keine Zeugen für den Mord an seiner Mutter gab. Es hatte zum Zeitpunkt des Mordes heftig geregnet, und keiner der Nachbarn schien etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen zu haben.

				»Wo waren Sie vor einer Stunde?«, fragte Dietrich, als er geendet hatte.

				»Ich?«, fragte Rudi Krüger zurück. »Bei einer Versammlung wegen dem Tacheles.«

				»Hat Sie jemand gesehen?«

				»Ganz viele. Ich habe eine Rede gehalten. Ich war seit heute Morgen dort.«

				»Haben Sie eine Ahnung, wer sie getötet haben könnte?«

				Rudi Krüger wurde wütend. »Derselbe Mensch, der wahrscheinlich Chris Schneider getötet hat: Hermann Krüger. Oder jemand, der für ihn arbeitet. Da bin ich mir sicher. Wann werden Sie ihn verhaften?«

				»Zunächst muss ich ihn finden«, blockte Dietrich ab. »Und mir seine Version anhören.«

				»Mein Gott«, stöhnte Rudi Krüger. »Das ist …«

				»Was?«

				Er wandte sich mehr an Mattie und Katharina, als er antwortete. »Nachdem Sie gegangen sind, habe ich auf dem Weg zur Versammlung mit meiner Mutter telefoniert. Ich habe sie gefragt, wie sie sich wegen Hermann entschieden hat. Sie hat gesagt, sie wollte mit ihm verheiratet bleiben. Ist das nicht perfekt?«, fragte er verbittert. »Das ist typisch für sie, dass sie sich fürs Geld entschieden hat. Nur des Geldes wegen wollte sie dieses Leben weiterführen. Aber er hat sie umgebracht, bevor sie die Gelegenheit hatte, es ihm zu sagen.«

				Ein Stück die Straße hinunter wurde die Leiche seiner Mutter in einen Sarg gelegt und in einen Wagen geschoben. Rudi Krüger seufzte. »Ich sehe mal lieber im Haus nach«, sagte er einigermaßen gefasst, um nicht wieder anzufangen zu weinen.

				»Mir wäre es lieber, Sie lassen alles, wie es ist«, hielt Dietrich ihn auf. »Wir würden es gerne durchsuchen.«

				Rudi war einen Moment lang überrascht. »Ach ja, natürlich, tut mir leid … ich … ich werde wohl nach Hause gehen.«

				Dietrich nickte. »Sie könnten ihre Freunde und die Familie verständigen.«

				Rudi Krüger senkte den Kopf. »In zwei Tagen wird meine erste Ausstellung eröffnet«, sagte er. »Sie wollte kommen, wissen Sie? Meine Mutter sagte, sie würde kommen.«

				In dem Moment klingelte Dietrichs Telefon. Er zog es aus der Tasche und ging ein paar Schritte zur Seite.

				Rudi Krüger schien am Boden zerstört, als er sich erhob. »Danke«, sagte er zu Mattie und Katharina. »Allein hätte ich das nicht geschafft.«

				»Können Sie zu jemandem nach Hause gehen?«, erkundigte sich Katharina.

				»Vielleicht kommt Tanja nach der Versammlung nach Hause.«

				»Rufen Sie uns an, wenn Sie uns brauchen«, bot Mattie an.

				Er nickte abwesend und machte sich auf den Weg.

				»Ich kann hier nicht weg«, beschwerte sich Dietrich am Telefon. »Schickt jemand anders.«

				Kopfschüttelnd beendete er das Gespräch.

				»Wer war das?«, wollte Kommissar Weigel wissen.

				Dietrich zögerte. »Die Polizei in Halle hat einen Toten in der Elbe gefunden und identifiziert. Einen Doktoranden der TU Berlin. Eine Art Computersupergenie. Sie haben unsere Hilfe angefordert, aber wir haben schon genug zu tun. Wir müssen Hermann Krüger suchen.«

				Mattie hatte Dietrich von den gestohlenen Akten aus dem Bundesarchiv erzählen wollen, doch jetzt war sie mehr an der Nachricht über den toten Computerspezialisten interessiert – nachdem jemand mit unglaublichen Fähigkeiten das Rechnernetz von Private Berlin geknackt hatte.

				Auch Katharina schien interessiert zu sein. »Hat der tote Doktorand auch einen Namen?«, fragte sie.

				»Weigel kann ihn herausfinden«, wimmelte Dietrich ab und ging fort.

				»Ich glaube, dann mache ich mich mal auf den Weg zur TU«, sagte Katharina.

				»Ohne mich«, erwiderte Mattie. »Ich fahre nach Halle.«
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				Liebe Freunde, es ist erst drei Uhr nachmittags, und ich muss zugeben, dass ich bereits hundemüde von den vielen langwierigen Aufgaben bin, die ich heute erledigen musste. Aber ich bringe meine Angelegenheiten gerne in Ordnung, räume auf und fege die Glasscherben zusammen, bevor ich mich etwas Neuem widme.

				So arbeitet ein Unsichtbarer. Manche Gewohnheiten sterben nie.

				Ich sehe mir meine Hände an und stelle fest, dass ich mich eigentlich nie richtig selbst gesehen habe, jedenfalls nicht ohne Spiegel. Und Spiegel gehören immerhin zu den Illusionen des Lebens.

				Ich weiß nicht, wie ich wirklich aussehe, und werde es nie wissen. Und wenn nicht ich, wer dann? Auch diejenigen, die ich in den letzten beiden Wochen auslöschen musste, haben es nicht gewusst. Keiner von ihnen hat mich an meinem Gesicht erkannt.

				Aber sie erkannten meine Stimme.

				Bevor sie starben, sahen sie mich an, als wäre ich ein unheimliches Puzzle, bei dem einige Teile fehlen.

				Ich fühle mich quicklebendig, während ich lachend Bräunungslotion auf mein Gesicht und meine Hände verteile und mir farbige Kontaktlinsen einsetze, mit denen meine braunen Augen grün werden. Dann klebe ich mir dunkle Augenbrauen und einen Schnurrbart auf und stecke Watte in meine Wangen.

				Anschließend schlüpfe ich in einen blauen Overall, der mit dem Namen einer örtlichen Installationsfirma bestickt ist. Es ist erstaunlich, was man in billigen Geschäften findet, wenn man weiß, was man sucht. Dort fand ich sogar die passende Kappe.

				Als ich fertig und überzeugt bin, dass mich niemand aus meinem aktuellen Leben erkennen wird, lege ich Schraubenschlüssel, Schraubenzieher und eine kleine Lötlampe in einen Werkzeugkasten, während meine Kehle leise Knacklaute von sich gibt. Es ist so wichtig, die richtigen Werkzeuge mitzunehmen. Stimmt doch, hm?
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				Am Nachmittag kehrte Mattie zu Private Berlin zurück, ließ sich einen Wagen geben und fuhr die hundertsiebzig Kilometer nach Halle. Der aufziehende Sturm ließ die Stadt mit der grauen, trostlosen DDR-Architektur noch düsterer und freudloser aussehen.

				Als Mattie den Wagen abstellte, fragte sie sich, ob die Leiche des Computergenies tatsächlich mit dem Angriff auf Privates Rechnersystem, Chris’ Tod und dem Mord an Agnes Krüger am helllichten Tag zu tun hatte. Steckte Hermann Krüger hinter alldem? Würde es jemand von seinem Kaliber auf sich nehmen, so unverfroren und kaltblütig vorzugehen?

				Um Antworten auf ihre Fragen zu finden, ging Mattie ins Rathaus, um sich dort nach dem Waisenhaus 44 zu erkundigen. Die junge, tätowierte Emo-Punkerin, mit der sie bereits vorab telefoniert hatte, sagte, sie habe nie von dem Waisenhaus, geschweige denn von irgendwelchen Unterlagen gehört. Doch eine Frau mittleren Alters, die am Schreibtisch hinter der Punkerin wartete, erzählte Mattie, das Waisenhaus 44 befinde sich an der Straße zwischen Klepzig und Reußen.

				»Und steht es noch immer dort?«, wollte Mattie wissen.

				»Nicht mehr lange«, antwortete die Angestellte. »Es wird nächsten Monat abgerissen und stattdessen eine Fabrik für Stromsparlampen gebaut.«

				»Gibt’s noch Unterlagen?«, fragte Mattie.

				»Ich glaube, die wurden nach der Wiedervereinigung ins Bundesarchiv überführt.«

				»Könnten sie noch an einem anderen Ort archiviert worden sein?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				Mattie überlegte, das Handtuch zu werfen, beschloss dann aber, sich das Waisenhaus anzusehen. Vielleicht würde es ihr helfen zu verstehen, was Chris während seiner Kindheit durchgemacht hatte.

				Der Gedanke an Chris als Jungen erinnerte sie an Niklas. Sie bekam einen Kloß im Hals, Tränen traten ihr in die Augen, und sie brauchte all ihre Kraft, um nicht von der nassen Straße abzukommen, die aus Halle Richtung Osten führte.

				Als Mattie die mit Schlaglöchern übersäte Straße von Klepzig nach Reußen erreichte, nahmen Wind und Regen noch mehr zu. Die Straße wand sich durch Felder, vorbei an bereits fast kahlen Laubbäumen und riesigen weißen Windrädern, deren Rotorblätter den stahlgrauen Himmel durchschnitten.

				Endlich erblickte Mattie durch das Gewirr von Gebüsch und Bäumen hindurch das Dach des Waisenhauses. Es stand neben einem Feld, auf dem ein Bauer auf einem Traktor hin- und herfuhr. Zwischen zwei dicken Holzpfählen hing ein neues Stahlseil über der von Unkraut überwucherten Einfahrt. An beiden Pfosten war der laminierte Enteignungsbeschluss befestigt, am Seil hing ein »Betreten verboten«-Schild.

				Mattie stellte den Wagen am Straßenrand ab, setzte sich die Kapuze auf und stieg aus. Sie sprang über das Seil und ging die Einfahrt weiter durch nasses Unkraut und Dornengestrüpp, das sich an ihre Hosenbeine klammerte.

				Weinranken kletterten an den maroden Mauern des Waisenhauses hinauf, einem dreistöckigen Gebäude mit durchhängendem Dach. Wenn sich noch Scheiben in den Fenstern befanden, dann nur als spitze Zähne, die sich an die Fensterrahmen klammerten.

				Mattie ging die verfallenen Stufen zum Eingang hinauf. Die Tür lag auf dem Boden eines langen, düsteren Flurs.

				Sie hatte kein gutes Gefühl. Eine Stimme in ihr riet ihr, das Waisenhaus 44 nicht zu betreten und sein Geheimnis nicht weiter zu ergründen. Doch dann krachte in der Ferne ein Donner, und es begann noch stärker zu regnen. Sie war nicht nur nervös, sondern auch wahnsinnig, überlegte sie, als sie eintrat.
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				Mattie zog ihre Taschenlampe heraus. Rechts befand sich ein Raum voller Laub, die Wände waren von Schwamm und Schimmel überzogen. Einige Relikte ließen darauf schließen, dass es früher ein Büro gewesen war: ein Schreibtisch mit zwei Beinen, ein Stuhl, bei dem die verrosteten Federn herausstanden, und ein umgekippter Aktenschrank ohne Schubladen.

				Dieses Büro müsste dem Leiter des Waisenhauses gehört haben, überlegte Mattie. Sie ging weiter durchs Erdgeschoss, aus dem fast alles ausgeräumt worden war. Auch die Küche und der Speisesaal waren völlig leer.

				Während sie die Treppe hinaufstieg, versuchte sie, sich Chris als achtjährigen Jungen ohne Vater und Mutter an diesem schrecklichen Ort vorzustellen. Sie dachte an Niklas. Was wäre, wenn man ihn in ein Waisenhaus stecken müsste? Wieder fing sie beinahe an zu weinen.

				Im ersten Stock mit den Resten alter Klassenzimmer merkte Mattie, dass der Regen nachgelassen hatte und der Traktor verstummt war. Sie stieg in den zweiten Stock hinauf, wo rechts und links eines langen Mittelflurs die Schlafräume lagen. Der erste war leer, in dem gegenüber standen verrostete Stockbetten, die an der Wand befestigt waren.

				Mattie ging über die knarrenden Bodendielen zu den anderen Schlafräumen. Im ersten, den sie sich genauer ansah, war das Dach über einem der Stockbetten eingebrochen, dem einzigen Bett, auf dem noch eine Matratze lag. Diese war schwarz vor Dreck und Schimmel, Pfützen hatten sich darauf und auf dem Boden daneben gesammelt. Aus ihr unerfindlichen Gründen fühlte sich Mattie von dieser Matratze angezogen.

				Die Dielen unter ihren Füßen fühlten sich weich und vermodert an. Doch sie ging trotzdem weiter, stellte sich unter das Loch im Dach in den Regen, erstarrt vom Anblick der Matratze und der gesplitterten Dachbalken, von denen die Matratze durchbohrt wurde.

				Hatte Chris früher in diesem Bett geschlafen?

				Mattie stellte ihn sich vor, wie er dort im Bett lag. Die Bilder erschienen vor ihrem geistigen Auge genauso schnell wie alle anderen Erinnerungen …

				… als sie mit Chris in einer Skihütte bei Garmisch im Bett lag, einer der seltenen Momente, in denen sie von Niklas getrennt war. Chris bereitete das Frühstück vor und brachte es ihr auf einem Tablett zusammen mit einer Rose und einer kleinen, mit einer Schleife umwickelten Schachtel Schokolade. Vergnügt sah er ihr beim Essen zu. Und schließlich wollte er sehen, wie sie die Schokoladenschachtel öffnete. Darin befand sich ein Ring mit zwei Smaragden, die um einen Diamanten mit Smaragdschliff angeordnet waren.

				Plötzlich wurde sie hier in diesem Waisenhaus von dem Gefühl des Verlusts erfasst wie von einem unsichtbaren, unerträglichen Druck, der sie in die Mangel nahm und das Zimmer bedrohlich wirken ließ wie den Keller im Schlachthaus.

				Ein Blitz blendete sie, über ihr krachte ein Donner.

				Mattie zuckte zusammen. Sie musste hier raus, musste zurück zum Wagen und nach Hause zu Niklas. Sie rannte los, raus in den Flur und zur Treppe. Und blieb wie erstarrt stehen.

				Im Schatten am Fuß der Treppe stand ein Mann in langem schwarzen Regenmantel mit Kapuze. Sein Gesicht war nicht zu erkennen. Doch er zielte mit einer zweiläufigen Schrotflinte auf sie.
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				»Wer sind Sie?«, brummte der Mann mit der Schrotflinte. »Und was, in Gottes Namen, treiben Sie hier?«

				Mattie bekam kein Wort heraus. Er zuckte mit der Waffe in ihre Richtung. »Ich habe gefragt …«

				Sie führte ihre Hand zur Manteltasche.

				»Ganz langsam«, drohte der Mann.

				»Ich will … meine Dienstmarke und … meinen Ausweis rausholen«, stotterte sie.

				Er hob den Blick vom Lauf seiner Waffe. »Sind Sie von der Polizei?«

				»Ich arbeite für Private. Private Berlin.« Sie zeigte ihm die Marke.

				Er bedeutete ihr, die Treppe herunterzukommen.

				»Äh, die Waffe«, sagte sie. »Die macht mich nervös.«

				Er senkte das Gewehr und zog sich die Kapuze vom Kopf. Zum Vorschein kam das hagere Gesicht eines Mannes Ende dreißig. »Ich habe den Wagen gesehen, als ich mit dem Pflügen fertig war. Sie dürfen nicht hier rein. Nächsten Monat wird alles abgerissen.«

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Mattie, als sie wieder klarer denken konnte und die Treppe hinunterging. »Das hier war ein Waisenhaus. Ein … ein enger Freund von mir hat hier gelebt.«

				»Eine Menge Menschen haben hier gelebt. Und vielen hat es nicht gefallen, soweit ich gehört habe.«

				Sie streckte ihre Hand aus. »Mattie Engel.«

				»Dirk Eberhardt«, stellte er sich vor, ohne ihre Hand zu nehmen. »Sie sollten gehen, Frau Engel. Dieser Ort ist gefährlich. Die Dielen sind alle verrottet. Sie könnten irgendwo einkrachen und sich ein Bein brechen. Oder das Genick.«

				»Mein Freund ist … tot. Ermordet«, erklärte Mattie. »Er war mehr als mein Freund. Er war mein Verlobter, und ich versuche nur, seine Kindheit zu verstehen.«

				Dirk Eberhardt sah sie emotionslos an. »Es tut mir leid wegen Ihres Verlusts, aber hier werden Sie nichts herausfinden. Dieses Haus steht seit zwanzig Jahren leer. Plünderer haben das meiste rausgeholt. Die Regierung hat ewig gebraucht, um einen Käufer zu finden. Jetzt bekommt es ein Ökostromunternehmen.«

				»Habe ich gehört. Glühbirnen.«

				Dirk Eberhardt drehte sich ohne weiteren Kommentar um und ging die Treppe nach unten.

				Mattie eilte ihm hinterher. »Die Unterlagen zum Waisenhaus 44 im Bundesarchiv sind … sind unvollständig.« Dirk Eberhardt erwiderte nichts auf dem Weg zum Ausgang. »Ich hatte gehofft, jemanden zu finden, der was über das Waisenhaus weiß«, rief sie ihm hinterher. »Jemanden, der vielleicht Chris gekannt hat.«

				Dirk Eberhardt trat durch die Eingangstür. Der Regen hatte nachgelassen, das Gewitter war nach Osten weitergezogen. »Ich muss weiterarbeiten«, wollte Dirk Eberhardt sie abwimmeln.

				Mattie folgte ihm. »Tut mir leid. Ich hatte gehofft …« Sie begann zu weinen. Dirk Eberhardt drehte sich mit undurchdringlichem Gesicht zu ihr um. »Ich will doch nur verstehen … warum er starb, wer er war und was in diesem Haus passiert ist.« Sie wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ihres Regenmantels fort. »Es tut mir leid«, wiederholte sie. »Ich werde verschwinden. Tut mir leid, dass ich Sie gestört und von Ihrer Arbeit abgehalten habe.« Sie wirbelte herum und ging ein Stück die überwucherte Einfahrt Richtung Straße hinunter.

				»Henriette Ladwig«, sagte Dirk Eberhardt. »Sie wohnt in einem Pflegeheim in Halle.«

				Mattie blieb stehen und sah ihn verwirrt an. »Wer ist das?«

				»Die Cousine zweiten Grades meines Vaters. Sie hat das Waisenhaus zweiundzwanzig Jahre geleitet.«
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				Fünfunddreißig Minuten später klopfte Mattie an eine Tür und betrat ein Zimmer, das nach Alter, Krankheit und Desinfektionsmittel mit Zitrusduft stank.

				Henriette Ladwig saß aufrecht in einem Krankenhausbett, das über einen Schlauch mit einem Sauerstoffzelt verbunden war. Die ausgemergelte Frau in Nachthemd, Bademantel und Schlappen hatte einen Hustenanfall. Eine Decke lag über ihren Beinen, und sie war von Büchern umgeben. Eins lag auf ihrem Schoß, ein Vergrößerungsglas auf den aufgeschlagenen Seiten.

				Als der Husten nachließ, spuckte Henriette Ladwig in ein Taschentuch, das sie inmitten ihrer Bücher in einen Mülleimer warf. »Was wollen Sie?«, krächzte sie misstrauisch.

				Mattie stellte sich vor und zeigte ihre Private-Marke. »Ich habe Dirk kennengelernt, Ihren Neffen zweiten Grades. Draußen in dem leer stehenden Waisenhaus 44. Er meinte, ich sollte mal mit Ihnen reden.«

				Henriette Ladwig fuhr ihre Antennen aus. »Für wen arbeiten Sie? Für die Regierung?«

				»Nein, ich …«

				Die alte Frau griff zum Vergrößerungsglas und schüttelte es in Matties Richtung. »Ich habe mich an den Zwangsadoptionen nie beteiligt. Nie. Kein einziges Mal. Das kann ich beweisen.«

				Mattie wusste, wovon sie sprach. Während der DDR-Zeit waren Kinder manchmal ihren als unloyal eingestuften Eltern weggenommen und mit geändertem Namen anderen Familien, die man für staatstreu hielt, anvertraut worden.

				»Deswegen bin ich nicht hier, Frau Ladwig«, versicherte Mattie ihr. »Und es gibt keinen Auftraggeber. Ich versuche nur, was über einen engen Freund von mir herauszufinden, der in den Siebzigern und Achtzigern im Waisenhaus 44 gelebt hat.«

				Henriette Ladwig sah Mattie an wie eine Kobra eine Maus. »Wie heißt Ihr Freund?«

				»Chris, äh, Christoph Schneider.«

				Die alte Frau blinzelte zunächst verwirrt, dann schien sie von Schmerz erfasst zu werden. Sie musste heftig husten, wich dabei aber Matties Blick aus.

				»Kannten Sie Chris?«, fragte Mattie, als der Anfall verebbt war.

				Henriette Ladwig schien einen inneren Kampf auszufechten, doch schließlich sah sie Mattie von der Seite her an. »Ich hatte nichts mit dem zu tun, was mit diesem Jungen geschah«, erklärte sie schließlich. »Absolut nichts.«
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				Mattie hatte das Gefühl, ein Abgrund würde sich vor ihr auftun, als sie die ehemalige Leiterin vom Waisenhaus 44 ansah. »Was ist mit Chris passiert?«, drängte sie.

				»Ich weiß es nicht«, flüsterte Henriette Ladwig.

				»Doch.«

				Die alte Frau bewegte sich unter Qualen. »Nein! Warum sind Sie hier? Warum jetzt?«

				»Weil Chris letzte Woche ermordet wurde.«

				Henriette Ladwigs Blick wurde leer, als wäre sie in eine Zeitschleife gestürzt. »Ich habe immer gehofft, er wäre in Sicherheit und würde lange leben«, erklärte sie schließlich mit pfeifender Stimme. »Das habe ich für alle gehofft … ich … ich habe nur versucht, ihnen so gut ich konnte zu helfen, aber es überstieg meine Möglichkeiten. Ich war ein guter Mensch, der in einer schwierigen Situation gefangen war! Ich bin unschuldig«, schluchzte sie.

				»Unschuldig weswegen?«, wollte Mattie wissen. »Wurde Chris in Ihrem Waisenhaus missbraucht?«

				Henriette Ladwig richtete sich noch gerader auf. »Natürlich nicht. Was passiert ist, ist passiert, bevor er ins Waisenhaus kam. Bevor er und die anderen ins Waisenhaus 44 kamen.«

				»Die anderen?«

				Henriette Ladwig zögerte, beschrieb aber schließlich, immer wieder von Hustenanfällen unterbrochen, die verschneite Nacht des 12. Februar 1980.

				Ein Personenwagen und ein Transporter der Polizei waren eingetroffen. Ein Mann war aus dem Wagen gestiegen, der gesagt hatte, er komme von der Regierung. Drei Mädchen und drei Jungs zwischen sechs und neun Jahren seien streunend auf den Straßen Ostberlins gefunden worden. Das Waisenhaus 44 sei das einzige, in dem noch Plätze frei seien.

				Die Kinder schienen bei der Einlieferung unter Schock gestanden zu haben, sonst hätten sie sich nicht wie Besessene aneinandergeklammert. Die meisten hatten schwere Albträume gehabt, und zwei waren nachts aufgewacht und hatten nach ihren Müttern gerufen. Zwei der Mädchen waren Schwestern gewesen und hatten sich gegenseitig kaum aus den Augen gelassen. Und alle hatten Angst vor Männern gehabt.

				Im Lauf der Jahre hatte Henriette Ladwig versucht, ihnen zu entlocken, was passiert war, doch stets hatten sie sich erschrocken geweigert. Chris hatte nur gesagt, er wolle das alles lieber vergessen.

				»Das habe ich dann auch getan«, krächzte die alte Frau. »Von da an kümmerte ich mich um sie, so gut ich konnte. Sorgte dafür, dass sie Kleider, zu essen und eine gute Ausbildung erhielten. Einige von ihnen kamen besser voran als die anderen, Chris und Artur waren vielleicht die Besten. Als sie Jugendliche waren, hörten auch wir im Waisenhaus 44 von den Aufständen in Berlin. Eines Abends fuhren sie alle dorthin. Sie kamen zurück, aber nicht für lange. Sie waren volljährig. Sie konnten tun, was sie wollten. Ich habe ihre Spur verloren, habe aber von Chris gehört, dass er zum Militär ging.«

				Mattie nickte. »Aber abgesehen davon und von der Tatsache, dass Chris im Waisenhaus aufwuchs, gibt es nichts an seiner Kindheit, das echt ist. Zumindest nicht, was die Dokumente betrifft.«

				Henriette Ladwig rang nach Atem. »Wegen mir. Ich habe das getan.« Wegen des traumatisierten Zustands der sechs Kinder und ihrer Angst, über das Geschehene zu reden, sei sie zu dem Schluss gekommen, dass ihnen jemand gedroht hatte. »Ich wollte nicht, dass man sie findet. Sie kamen ohne Dokumente zu mir, also habe ich welche für sie gefälscht. Auch wenn mir die Kinder die Namen ihrer Eltern nennen konnten, änderte ich sie und sorgte dafür, dass sie nur die neuen verwendeten.«

				»Und Sie haben es niemandem erzählt?«

				»Die Zeiten waren anders. Wie Chris sagte, es ist besser, so etwas zu vergessen.«

				»Und wie hieß Chris wirklich?«

				»Rolf Christoph Wolf.«

				»Und seine Eltern?«

				»Das habe ich nicht erfahren. Ich denke, ich wollte es nicht wissen.«

				»Heute Vormittag stahl ein Mann, der sich als Professor ausgab, sechs der Waisenhaus-44-Akten aus dem Bundesarchiv. Ich glaube, Chris’ Akte war dabei.«

				Henriette Ladwig blinzelte und schien vor Matties Augen in sich zusammenzuschrumpfen. »Wie ist das möglich?« Sie würgte, als würde ihr etwas oder jemand die Kehle zuschnüren. »Mein Gott, sie kamen alle am gleichen Tag ins Waisenhaus«, fuhr sie hustend fort. »Die Akten, die ich ins Bundesarchiv geschickt habe, sind chronologisch geordnet.« Sie schluchzte. »Nein, so habe ich das nicht gewollt. Ich wollte, dass sie in Sicherheit sind!«

				Mattie trat zu ihr, ging in die Hocke und legte eine Hand auf die Decke, unter der sie die Beine der Frau spürte. Sie fühlten sich an wie dünne Zweige. »Frau Ladwig, erinnern Sie sich an die Namen der anderen fünf Kinder?«

				Henriette Ladwigs Schluchzen ebbte langsam ab. »Ich wusste, was nach dem Mauerfall passieren würde. Ich wusste, es würde eine Hexenjagd geben. Deswegen habe ich Kopien der Unterlagen aller Kinder aufgehoben, die in meinem Waisenhaus gelebt haben.«

				Matties Herz machte einen Satz. »Kann ich sie sehen? Mir eine Kopie davon machen?«

				Henriette Ladwig nickte. »Sie beweisen, dass ich ein anständiger Mensch war und ich mich nicht an dem Wahnsinn beteiligt habe, der damals um sich griff.«
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				Mattie knallte sechs blaue Ordner auf Dr. Gabriels Schreibtisch bei Private Berlin. »Finde diese Leute, Ernst«, verlangte sie. »Sie sind der Schlüssel.«

				»Moment mal«, beschwerte sich Katharina. »Ich war zuerst da.«

				Gabriel beugte sich über einen Rechner, aus dem er die Festplatte herausnahm.

				»Katharina …«, beharrte Mattie.

				»Der Rechner gehörte Alexander Neumann«, unterbrach Katharina sie. »Dem toten Computergenie und Doktoranden von der TU. Und, wie sein Mitbewohner sagt, ein freiberuflicher Hacker, der in letzter Zeit eine Menge Geld verdient hat.«

				»Echt?« Mattie war beeindruckt. »Dann prüfe ich die Akten selbst nach.«

				Ohne den Kopf zu heben, deutete Gabriel mit dem Schraubenzieher auf einen iMac. »Nimm den da.«

				Mattie ging mit Katharina im Schlepptau zu dem Rechner hinüber. »Was steht in den Unterlagen?«, wollte Katharina wissen.

				»Märchen«, antwortete Mattie und setzte sich.

				Die Tür zu Gabriels Labor wurde geöffnet, und Jack Morgan trat ein, gefolgt von Daniel Brecht. Sie waren auf dem Weg zu Cassianos Spiel im Stadion, wollten aber die Kollegen auf den neusten Stand über Pavel, seine Verbindung zum KGB und sein Verschwinden am Abend zuvor bringen, nachdem er das Hotelzimmer mit Perfecta geteilt hatte.

				»Und ich habe mit ein paar alten Freunden in Las Vegas gesprochen«, fuhr Morgan fort. »Bei den Spielen, in denen Cassiano schlechte Leistung gezeigt hat, wurden verstärkt Wetten abgeschlossen. Und: In allen diesen Fällen ging Hertha BSC als 5:3-Favorit ins Spiel.«

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Katharina.

				»Die Chancen standen so, dass bei Wetten auf die gegnerische Mannschaft niemand Misstrauen schöpfen würde«, erklärte Morgan.

				»Pavel?«, fragte Mattie.

				»Das ist meine Vermutung«, meldete sich Daniel Brecht zu Wort. »Hier ist ein Bild von ihm.«

				Mattie betrachtete das Foto des Nachtclubbesitzers, konnte aber nicht sagen, ob er der Mann war, den sie am Vormittag im Bundesarchiv gesehen hatte. Sie erzählte ihren Kollegen, was sie in Halle herausgefunden hatte.

				Als sie fertig war, erhob sich Ernst Gabriel von seinem Tisch mit der Festplatte des Computergenies, kam zu Mattie herüber und verscheuchte sie vom Stuhl. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, beschwerte er sich, während er die erste Akte aufschlug.

				»Ernst!«, schimpfte Katharina.

				»Das mit dem Rechner wird Stunden dauern«, sagte er. »Das hier nur ein paar Minuten.«

				Die erste Akte war die von Ilse Frei, eins der jüngeren der sechs Kinder, die am 12. Februar 1980 ins Waisenhaus 44 gebracht worden waren.

				Morgan und Brecht gingen zum Fußballspiel, noch bevor Gabriel eine Ilse Frei mit dem angegebenen Alter in der Nähe von Frankfurt fand. »Sie ist Rechtspflegerin und wohnt am Rand von Bad Homburg«, erklärte er, als er den Namen mit den verschiedenen Polizeidatenbanken abglich, zu denen Private Berlin Zugang hatte. Doch es dauerte nicht lange, bis er sein Gesicht verzog.

				»Was gibt’s?«, fragte Mattie, die hinter ihn trat.

				»Ilse Frei wurde vor zwei Wochen als vermisst gemeldet.«
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				Meine Freunde, vor zwanzig Jahren hätte ich Wochen gebraucht, um die Adresse von Greta Amsel herauszufinden. Das weiß ich, weil ich damals, kurz nachdem ich von meinen Operationen genesen war, beschlossen hatte, die Schlampe zu suchen und zu töten, die mich geboren hat. Ich brauchte einen guten Monat gewissenhafter Recherchen, um meine liebe Mutter aufzustöbern und ihr Leben zu beenden. Aber diese Geschichte hebe ich mir für ein andermal auf.

				Jetzt habe ich nur eine Stunde lang im Internet suchen müssen, um herauszufinden, dass Greta Amsel als Krankenschwester arbeitet und allein in einem kleinen Wohnhaus am Rand von Berlin in der Nähe von Falkensee lebt.

				Im Moment sitze ich in meinem blauen Firmentransporter gegenüber ihrem Wohnhaus und gehe die Dinge durch, die ich bis jetzt unternommen habe:

				Praktischerweise rief ich gleich nach meiner Ankunft ihre Nummer an. Die Stimme auf dem Anrufbeantworter gehörte einer Fremden. Komisch, ich hätte sie nicht wiedererkannt.

				Als Nächstes rief ich den Hausmeister an, einen Mann namens Gustav Banter, dem ich mich als Vertreter eines Elektrounternehmens aus Mannheim vorstellte und sagte, ich wolle gegen halb sechs bei ihm vorbeischauen. Unmöglich, erwiderte Banter. Er mache um halb fünf Feierabend. Wie schade, sagte ich und machte es mir bequem, um auf Greta zu warten.

				Und wieder erkannte ich ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter nicht. Doch kaum fährt sie um Viertel vor fünf auf dem Fahrrad an mir vorbei, weiß ich, dass sie es ist. Sie hat noch immer ihr natürlich blondes Haar, die hohen Wangenknochen und diesen verlorenen Blick.

				Greta Amsel schließt ihr Fahrrad vor dem Haus an einen Fahrradständer an. Zehn Minuten später stelle ich den Werkzeugkasten vom Boden neben mich auf den Beifahrersitz und warte, bis ein Mann mit einer Aktentasche die Straße entlang und auf die Tür des Hauses zugeht, in dem Greta Amsel wohnt. Als er den Schlüssel ins Schloss schiebt, stehe ich schon hinter ihm.

				»Sie wissen, wo ich kann finden Herr Banter?«, frage ich mit starkem slawischen Akzent. »Der Hausmeister?«

				Der junge Mann dreht sich um. »Banter? Der hat schon lange Feierabend.«

				Ich schüttle wütend den Kopf. »Ich gekriegt Anruf, um Toilette in zweiten Stock zu reparieren.« Ich klopfe auf meine Overalltaschen. »Habe Nummer und Name hier irgendwo, aber ich soll treffen mit Banter.«

				Der junge Mann zuckt mit den Schultern. »Banter ist ein faules Stück Scheiße. Echt typisch, dass er sich nicht drum schert, wenn irgendwo eine Leitung undicht ist. Aber hoffentlich nicht in der Wohnung über mir. Nicht, dass die Decke einbricht.«

				»Nein«, beruhige ich ihn. »Drei-siebenundvierzig oder so was. Darf ich bitte rein?«

				Der junge Mann nickt abwesend und bleibt an den Briefkästen stehen. Bis er seine Post herausgenommen hat, schließt sich hinter mir bereits die Fahrstuhltür. Ich fahre bis in den zweiten Stock, gehe die Treppe in den dritten hinauf und klopfe an der Wohnung Nr. 4-29. Den Blick direkt auf den Spion gerichtet, durchfährt mich ein Schauder.

				»Ja?«, höre ich von drinnen ihre ungewohnte Stimme. »Wer ist da?«

				»Der Klempner, Frau Amsel«, antworte ich. »Herr Banter hat angerufen. Mieter in Wohnung unter Ihnen hat gemeldet, bei ihm Wasser läuft durch Decke. Ich soll Toilette kontrollieren.«

				Es herrscht eine lange Pause.

				Dann höre ich, wie die Kette zur Seite geschoben wird und sich der Schlüssel im Schloss dreht.
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				»Wer hat sie als vermisst gemeldet?«, fragte Mattie, während sie eine PDF-Datei mit dem Briefkopf der Polizei von Frankfurt am Main las.

				»Ihre Schwester, Ilona«, antwortete Dr. Gabriel und zeigte auf den Abschnitt, auf dem der Name angezeigt wurde.

				Mattie lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Ilona gehörte auch zu den Kindern, die gleichzeitig mit Chris ins Waisenhaus 44 kamen. Hat sie eine Adresse angegeben?«

				»Nur eine Mobilnummer«, antwortete Katharina, die sich das Dokument ebenfalls ansah.

				Mattie zog ihr Telefon heraus und wählte die Nummer, als Tom Burkhart das Labor betrat und direkt auf sie zukam. »Ich glaube, ich habe was«, sagte er.

				Sie hob den Finger, als sie am anderen Ende das Klingelzeichen hörte.

				Die voraufgezeichnete Stimme eines Anrufbeantworters meldete sich und bat um eine Nachricht und eine Rückrufnummer. »Hallo, mein Name ist Mattie Engel. Ich bin eine Freundin von Chris Schneider. Wir haben zusammen bei Private hier in Berlin gearbeitet. Bitte rufen Sie mich zurück. Jederzeit. Tag oder Nacht. Bitte, ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen.«

				»Hier ist eine Greta Amsel, Mattie«, meldete sich Ernst Gabriel zu Wort, als sie das Gespräch beendet hatte. »Sie wohnt draußen in der Nähe von Falkensee. Höchstens zwanzig Minuten entfernt.«

				Mattie notierte sich die Adresse und ging zur Tür.

				»Mattie, ich habe gesagt, ich glaube, dass ich was habe«, wiederholte Tom.

				Mattie zögerte. »Komm mit«, forderte sie ihn schließlich auf. »Erzähl’s mir unterwegs.«
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				Als meine gute Freundin Greta Amsel die Tür öffnet, trägt sie eine Schürze. Ich rieche gebratenen Speck. Nachdem sie meine Verkleidung begutachtet hat, tritt sie zur Seite. »Den Flur entlang rechts. Glauben Sie, es ist ein Rohrbruch?«

				Ich zucke mit den Schultern und lächle. »Wer weiß?«, erwidere ich locker. »Ich sehe nach, okay?«

				Der Geruch von gebratenem Speck wird stärker, je weiter ich den kahlen Flur entlanggehe. Im Bad stehen nicht viele Schminksachen, Lotionen und Seifen herum. Greta Amsel führt ein schlichtes, karges Leben.

				Ich stelle den Werkzeugkasten ab, ziehe mir Gummihandschuhe an und blicke nach hinten. Sie beobachtet mich. Wieder lächle ich. »Sie kochen, ja? Ich wissen in einer Minute, ob ein Problem ist. Wenn nein, ich bin in zwei Minuten weg.«

				Sie zögert, zieht sich aber zurück.

				Ich warte, bis ich das Klappern von Geschirr höre. Ein Radio plärrt die Nachrichten des Tages vor sich hin. Jetzt greife ich zum Flachschraubenzieher, den ich unter einem Klemmbrett mit einem leeren Blatt versteckt halte. Damit gehe ich dem Speckgeruch entgegen.

				»Hallo?«, rufe ich freundlich.

				Greta steht etwa zwei Meter von mir entfernt in einer Kochnische und trocknet den Speck auf einem Papiertuch. »Fertig?«, fragt sie.

				»Ja, kein Problem mit Toilette. Müssen Nachbarn sein.« Ich halte ihr das Klemmbrett hin. »Sie hier unterschreiben wegen Fahrt gemacht, für Banter, okay?«

				Greta kommt auf mich zu. Doch dann kann ich es nicht verhindern. Ihr so nah zu sein erregt mich mehr, als ich gedacht hatte, und ich kann dieses Knackgeräusch in meiner Kehle nicht verhindern.

				Greta verzieht überrascht und ungläubig ihr Gesicht.

				»Du kennst mich, Greta, hm?«, sage ich. »Es ist lange her, und trotzdem kennst du mich noch.«

				Sie ist vor Schreck wie gelähmt, doch ich bin das genaue Gegenteil, als ich das Klemmbrett fallen lasse und mich auf sie stürze. Greta schnappt sich die Bratpfanne und schleudert mir das Fett ins Gesicht. Es verbrennt meine Haut, was mich aber nur noch wütender macht. Sie will schreien, doch ich schlage ihr die Pfanne aus der Hand und ramme ihr meine Faust in den Mund, so dass sie kaum mehr als ein Quietschen herausbringt. Mit großen Augen starrt sie mich an und wimmert.

				»Du erinnerst dich doch, Greta?«, frage ich heiser flüsternd. »An unseren gemeinsamen Spaß? Mit dir und deiner Mutter, hm?«
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				Tom Burkhart parkte am Ende der Straße, in der Greta Amsel wohnte, als ein älterer Mann in blauem Overall und passender Kappe, in der Hand ein Werkzeugkasten, das Haus verließ.

				Mattie rief zum dritten Mal Greta Amsels Nummer an. Niemand meldete sich. Da sie in Gedanken die Informationen durchging, die sie auf dem Weg von Tom erhalten hatte, nahm sie kaum wahr, dass der Arbeiter in einen dunkelblauen Kastenwagen stieg.

				Tom hatte alle Berliner Archive und die Register in Ahrensfelde durchsucht, aber keine weiteren Unterlagen zum ehemaligen Schlachthaus gefunden. Die Bewohner in der unmittelbaren Umgebung hatten gesagt, sie hätten bereits mit Rosi Baumgartners Mitarbeitern gesprochen und wüssten über den Ort nur zu sagen, dass er für ihre Kinder eine Gefahr dargestellt habe.

				Anschließend war Tom zum Essen in ein Café nicht weit vom Schlachthaus entfernt eingekehrt und hatte einen pensionierten Ladenbesitzer und seine Freundin kennengelernt.

				Der Ladenbesitzer war auf einem Bauernhof aufgewachsen, der das Schlachthaus beliefert hatte. Chef des Schlachthauses war ein Mann gewesen, den er nur unter dem Namen »Falk« gekannt hatte und der Alkoholiker mit düsterer Ausstrahlung gewesen war. Falk hatte einen Sohn gehabt, der ebenfalls im Schlachthaus gearbeitet hatte. An dessen Namen konnte er sich nicht erinnern, doch der Junge war bei der letzten Begegnung noch keine zwanzig, aber trotz begrenzter Schulausbildung sehr helle gewesen.

				Die Freundin des Ladenbesitzers hatte Tom erzählt, sie sei Ende der Siebzigerjahre spätnachts am Schlachthaus vorbeigegangen und habe gedacht, sie hätte eine Frau schreien hören, was aber auch eine Sau gewesen sein könne. Schweine seien schlau, hatte sie Tom erzählt. Sie wüssten, wenn sie getötet werden sollten. Sie habe ihrem mittlerweile verstorbenen Ehemann von dem Vorfall erzählt, woraufhin er ihr geraten hatte, sich in Zukunft die Ohren zu verstopfen.

				Der Transporter des Handwerkers fuhr los.

				»Willst du klingeln?«, fragte Tom.

				»Wenn wir schon mal hier sind«, antwortete Mattie und stieg aus.

				Der Transporter, den sie kaum eines Blickes würdigten, fuhr vorbei. Sie klingelten zweimal bei Greta Amsel. Sie meldete sich nicht.

				»Kommen wir morgen wieder her«, schlug Tom vor.

				Ein älterer Herr trat hinter ihnen an die Haustür. »Wen suchen Sie?«, fragte er.

				»Greta Amsel«, antwortete Mattie.

				Der Mann sah sich um. »Das ist ihr Fahrrad. Sie ist zu Hause.«

				»Aber sie macht nicht auf.«

				»Viele Türklingeln funktionieren nicht. Aber wenn ihr Fahrrad dort steht, ist sie zu Hause.«

				Tom zeigte seine Private-Marke. »Dürften wir nach oben gehen und es an ihrer Wohnungstür noch einmal versuchen?«

				»Aber natürlich«, stimmte er zu und ließ sie eintreten.

				Im dritten Stock klopften sie an Greta Amsels Wohnung. Sie meldete sich noch immer nicht. Doch Mattie und Tom bemerkten einen seltsamen Geruch, der aus ihrer Wohnung kam, eine Mischung aus rauchigem Speck und dem Gestank von verbranntem Haar.

				»Da stimmt was nicht«, sagte Mattie.

				»Das meine ich auch.« Tom ging in die Hocke und begann das Schloss aufzubrechen.

				Mit gezogenen Waffen betraten sie den Flur. Hier war der Geruch noch schlimmer, vermischte sich mit menschlichen Ausscheidungen. Das Licht im Badezimmer brannte, der Klodeckel war hochgeklappt, die Lüftung eingeschaltet.

				Auch die Lüftung in der Küche war eingeschaltet. Hier lag Greta Amsel mit versengten Händen und verkohlten Fingern tot auf dem Bauch.
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				Dreißig Meter vor dem Tor bremste Cassiano ab, dribbelte den Ball und schoss ihn über den Kopf des letzten Düsseldorfer Verteidigers hinweg. Mit rasanter Geschwindigkeit schwenkte der Brasilianer um den verblüfften Ausputzer herum und schoss den hüpfenden Ball in die obere rechte Ecke ins Netz.

				Die Menge im Berliner Olympiastadion tobte. Jack Morgan und Daniel Brecht sprangen applaudierend auf.

				»Drei Tore!«, jubelte Brecht. »Total super.«

				»Kein Wunder, dass Manchester United Interesse an ihm hat«, merkte Morgan an. »Er spielt unglaublich gut.«

				»Warum sollte er also seine Karriere mit jemandem wie Pavel aufs Spiel setzen?«

				»Genau das hat er auch gesagt«, erinnerte Morgan sich.

				»Aber seine miserable Leistung in den sechs Spielen lässt sich nicht leugnen«, entgegnete Brecht. »Da war er wie ausgewechselt.«

				Der Schiedsrichter beendete das Spiel mit einem langen Pfiff. 

				Cassiano rannte schwitzend, lächelnd und seinen Fans winkend übers Feld.

				Jack sah ihm einen Moment schweigend zu. »Ich glaube, er sagt die Wahrheit«, überlegte er. »Ich glaube nicht, dass er seine Karriere für jemanden wie Pavel aufs Spiel setzen würde, aber vielleicht Perfecta.«

				»Sie hat sich für Pavel ausgezogen.«

				»Genau«, stimmte Morgan zu. »Ich möchte mich noch einmal mit Cassiano unterhalten. Und seinem Trainer. Und dem Vereinsmanager. Mit allen zusammen. Kannst du das einrichten?«

				»Wann?«

				»Jetzt gleich wäre gut.«
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				»Hauptkommissar Dietrich?«, fragte Mattie. Sie stand im Flur von Greta Amsels Wohnung.

				»Wer ist da?«, meldete sich Dietrich mit schleppender Stimme am anderen Ende der Leitung.

				»Hier ist Mattie Engel. Es gab einen weiteren Mord.«

				Hauptkommissar Dietrich schwieg eine ganze Weile, bevor er fragte: »Wer? Wo?«

				»Eine Freundin von Chris aus Kindertagen. Greta Amsel. Sie sind zusammen in einem Waisenhaus in der Nähe von Halle aufgewachsen.«

				Wieder Stille. »Und sie ist tot?«

				»Wir haben sie gerade in ihrer Wohnung gefunden. Wir haben nichts angerührt. Ich glaube, ich habe den Mörder gesehen. Er hatte sich als Klempner verkleidet und verließ das Haus, als wir eintrafen.«

				»Haben Sie ihn sich ansehen können?«

				»Nein«, musste sie eingestehen.

				Dietrichs dritte Schweigephase währte am längsten. Mattie glaubte, ihn trinken zu hören. »Rufen Sie Weigel an«, sagte er schließlich. »Sie soll die Spurensicherung und drei Kriminalbeamte mitbringen, um das Gebäude zu durchsuchen. Ich werde mich morgen gegen Mittag darum kümmern.«

				Mattie zögerte. »Morgen?«, fragte sie ungläubig. »Bei allem gebührenden Respekt, Herr Dietrich, ich glaube, Sie sollten sofort herkommen und sich anhören, was wir herausgefunden haben. Eine weitere Freundin aus Chris’ Kindheitstagen wird vermisst.«

				Hauptkommissar Dietrich atmete schwer und tief durch. »Frau Engel, ich muss gestehen, dass es unprofessionell wäre, in meinem gegenwärtigen Zustand einen Tatort zu betreten. Morgen früh wird mein Vater beerdigt, und ich bin betrunken und werde noch betrunkener werden. Sie müssen Frau Weigel anrufen. Ich habe ihr für den Abend die Verantwortung übertragen. Der Rest der Mordkommission wird ihr helfen.«

				Mit einem Klicken in der Leitung wurde das Gespräch beendet.
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				Meine Freunde, ich kann nichts dagegen tun. Zwei Stunden nach dem Vorfall zittere ich noch immer wie ein Kalb auf dem Weg zur Schlachtbank, noch immer hängt mir der Geruch von verbranntem Fleisch und Speck in der Nase, und meine Wange pocht von dem heißen Fett.

				Und die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf.

				Ich war knapp zwölf Minuten in Gretas Wohnung. Ich habe die Lüftungen eingeschaltet. Es hätte Tage dauern müssen, bis jemand ihre Leiche entdecken würde.

				Doch dann sah ich Mattie Engel und den großen Glatzkopf. Seitdem quälen mich zahllose Fragen: Wie haben sie Greta gefunden? Ich habe doch alle Akten aus dem Archiv mitgenommen. Was wissen sie? Was hat Christoph ihnen erzählt, bevor er mir nachstellte?

				Zum ersten Mal in fast fünfundzwanzig Jahren zermürbt mich der Gedanke, dass meine Maske, meine Unsichtbarkeit nachlässt.

				Doch ich schüttle diesen Gedanken von mir ab. Sie werden nichts finden, das sie mit dem Unsichtbaren in Verbindung bringen können.

				Allerdings bin ich auch Realist. Ich erkenne deutlich, dass die Zeit, in der ich meine Vergangenheit auslöschen kann, begrenzt ist. Um drei weitere Kinder muss ich mich noch kümmern. Nur drei noch, dann bin ich frei.

				Ob es euch gefällt oder nicht, meine Freunde, aber morgen wird ein anstrengender Tag.
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				Es war fast elf Uhr, als Tom Burkhart in die Straße einbog, in der Mattie wohnte. Sie hatten mehrere Stunden am Tatort verbracht und zugesehen, wie Kommissar Weigel und ihre Kollegen von der Spurensuche die Leiche und die Wohnung von Greta Amsel untersucht hatten. Weigel war überwältigt von ihrer Aufgabe, die Ermittlungen zu leiten, wenn auch nur für einen Abend, doch sie hatte aufmerksam zugehört und sich gewissenhaft Notizen von Matties und Toms Aussagen gemacht.

				Mattie hatte nichts verschwiegen. Sie hatte Sandra Weigel von den aus dem Archiv gestohlenen Akten erzählt, von Henriette Ladwigs Aussage, dass Chris und seinen Freunden als Kinder etwas Furchtbares zugestoßen sein musste, und der Vermisstenanzeige von Ilse Frei.

				»Sie sagen also, es gibt keine Verbindung zwischen den Verstorbenen und Hermann Krüger?«, hatte Weigel am Ende gefragt.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Am Nachmittag hat Hauptkommissar Dietrich wegen des Mordes an Agnes Krüger Druck von oben bekommen.« Sandra Weigel hatte sich sichtlich unwohl gefühlt. »Dort geht man davon aus, dass dieser Mord der Schlüssel zu allem ist. Auch Hauptkommissar Dietrich denkt das.«

				»Sie meinen, dieser Mord wird als wichtiger eingestuft als, sagen wir, der an einer Krankenschwester?«, hatte Tom gefragt.

				Weigel hatte noch zerrissener gewirkt, aber genickt und gesagt, sie habe mit Hermann Krügers Sekretärin persönlich gesprochen. Krüger habe ihr erzählt, er werde in der darauffolgenden Woche wegen persönlicher Angelegenheiten verreisen. Doch er sei bisher nicht wieder aufgetaucht. Die Berliner Kripo ließ seine Finanzen von Spezialisten des Geheimdienstes untersuchen, bisher tappten sie allerdings im Dunkeln.

				Egal was mit Greta Amsel passiert war, Weigel ging davon aus, dass sich die offiziellen Ermittlungen auf Krüger konzentrieren würden, um ihn schnellstmöglich zu finden und gegebenenfalls zu entlasten.

				»Es sind die sechs Kinder«, bekräftigte Mattie, als sie und Tom jetzt vor ihrem Haus hielten. »Sie sind der Schlüssel, nicht Hermann Krüger.«

				»Davon gehe ich auch aus«, stimmte Tom zu. »Aber ich verstehe auch, warum jemand wie Agnes Krüger, die am helllichten Tag ermordet wird, die Aufmerksamkeit von diesen Kindern ablenkt.«

				»Wir müssen die anderen Kinder aus dem Waisenhaus 44 suchen und warnen.«

				»Der Dok will so lange im Büro bleiben, bis er sie gefunden hat«, versicherte ihr Tom.

				Mattie nickte, war aber frustriert, weil sie knapp zu spät gekommen waren, um Greta Amsel zu retten. Der Mörder war direkt an ihnen vorbeigegangen und davongefahren. Sie hatte bereits ihre Hand auf den Türknauf gelegt, als sie sich noch einmal zu Tom umdrehte. »Hast du schon was gegessen?«

				»Seit dem Mittagessen nichts mehr«, antwortete er.

				»Lust auf was Selbstgekochtes?«

				»Willst du nach einem solchen Tag noch kochen?«, wunderte sich Tom.

				»Das hat meine Tante schon gemacht. Wenn ich so spät nach Hause komme, brauche ich es nur aufzuwärmen.«
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				Cassiano, der Spitzenstürmer von Hertha BSC, brüllte etwas auf Portugiesisch, als auf dem Video, das Brecht vor Pavels Hotelzimmer gedreht hatte, seine Frau den Mantel fallen ließ. Wütend sprang er von seinem Stuhl auf und eilte schreiend zur Tür.

				Brecht packte ihn und redete auf Portugiesisch auf ihn ein. Einen Moment lang dachte Morgan, Cassiano würde Brecht zusammenschlagen, doch schließlich beruhigte der Fußballer sich und setzte sich wieder.

				»Was hat er gesagt?«, wollte Klaus Bremen, der Manager der Fußballmannschaft wissen, der neben dem Trainer Siggi Müller saß.

				»Er will sich eine Machete schnappen, Pavel damit die Eier abschneiden und sie Perfecta in den Rachen stecken, damit sie daran erstickt«, übersetzte Brecht. »Ich habe ihm gesagt, das sei eine schlechte Idee für jemanden, der es auf die Fußballweltmeisterschaft abgesehen hat.«

				»Das heißt, er hatte keine Ahnung davon?«, fragte der Trainer. »Oder von den Wetten?«

				Brecht übersetzte die Frage ins Portugiesische, woraufhin Cassiano den Kopf schüttelte.

				»Frag ihn nach den Spielen, bei denen er schlechte Leistung gezeigt hat«, bat ihn Morgan.

				Als Brecht ihm die Frage stellte, konnte Cassiano seine Wut wieder nicht im Zaum halten.

				Brecht übersetzte. »Er habe dir schon gestern gesagt, er sei krank gewesen. Er habe bei dem Wettbetrug nicht mitgemacht und würde dich am liebsten zusammenschlagen, weil du das in dem Moment sagst, in dem er herausgefunden hat, dass es seine Frau mit irgendeinem alten russischen Schwein treibt.«

				Morgan schwieg, Cassiano sah seinen Trainer an und sagte etwas auf Portugiesisch zu ihm.

				»Du glaubst mir doch, Siggi, stimmt’s?«, übersetzte Brecht.

				»Das ist keine Frage von Glauben oder nicht«, erwiderte Klaus Bremen, der Manager. »Wir brauchen einen Beweis, dass du damit nichts zu tun hast.«

				Brecht übersetzte ins Portugiesische, Cassiano war entrüstet.

				»Wie soll ich das machen?«, übersetzte Brecht. »Meine Frau ist eine Hure, und ich bin das Opfer von Gerüchten. Wie soll ich beweisen, dass ich sauber bin?«

				»Er soll uns eine Haarprobe geben«, bat Morgan. »Um den Rest wird sich Private kümmern.«
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				»Mami!«, rief Niklas, als sie die Wohnungstür öffnete, und rannte im Schlafanzug auf sie zu.

				Sie nahm ihn auf den Arm. »Wieso bist du noch nicht im Bett?«, schimpfte sie.

				Tante Cäcilia erschien im Bademantel und mit Lockenwicklern im Flur.

				»Er hört einfach nicht. Seit das Spiel zu Ende ist, dreht er völlig durch. Er wollte unbedingt aufbleiben, um dir von dem Spiel zu erzählen.«

				»Cassiano war unglaublich!«, jubelte Niklas. »Er hat drei Tore geschossen. Drei!«

				Tom wirkte irgendwie unbeholfen, als er auf der Schwelle erschien. Mattie lächelte. »Niklas, Tante Cäcilia, das ist Tom Burkhart. Ein Kollege von mir.«

				Tante Cäcilia wurde rot und zog ihren Bademantel enger um sich. »Oh, Mattie, ich wusste nicht, dass du jemanden mitbringst«, beschwerte sie sich.

				»Er hat mich nach Hause gefahren, und da haben wir beide gemerkt, dass wir fast am Verhungern sind.«

				Damit war der Bann gebrochen – Tante Cäcilia drehte sich um und eilte in die Küche. »Ich habe kalte Würstchen, Kartoffelpuffer und selbstgemachtes Apfelmus. Und kaltes Bier. Ist gleich fertig!«

				Mattie setzte ihren Sohn ab, der plötzlich ganz schüchtern wirkte. »Sag Herrn Burkhart guten Abend, Niklas«, forderte Mattie ihn auf.

				Tom ging in die Hocke und streckte seine Hand aus. »Freut mich, dich kennenzulernen, Niklas.«

				Niklas zögerte, griff aber schließlich zu. »Sie sind groß«, stellte er fest.

				»Ich weiß. Das wirst du eines Tages auch sein.«

				»Und verlier ich dann auch meine Haare?«

				»Niklas!«, schimpfte Mattie.

				Doch Tom lachte nur. »Eine Glatze hat nichts mit Großsein zu tun, Niklas. Eine Glatze ist ein Geisteszustand.«

				Mattie grinste. Die Spannung, die sich während des Tages aufgebaut hatte, ebbte zu Erschöpfung ab. »Ich muss ihn ins Bett bringen.«

				»Klar«, erwiderte Tom. »Soll ich lieber gehen?«

				»Nein, nein, das würde meine Tante nie erlauben. Jemand, der das Haus hungrig verlässt, ist für sie eine persönliche Beleidigung.«

				»Das habe ich gehört!«, rief Tante Cäcilia aus der Küche.

				Mattie legte eine Hand auf Niklas’ Schulter. »Und jetzt sag Gute Nacht.«

				»Gute Nacht, Herr Burkhart«, verabschiedete sich Niklas.

				»Du kannst Tom zu mir sagen.«

				»Okay«, sagte Niklas. Er ergriff die Hand seiner Mutter und ließ sich von ihr ins Bett bringen. »Findet ihr denjenigen, der Chris umgebracht hat, du und Tom?«

				»Auf jeden Fall.« Mattie küsste ihn auf die Stirn. »Jetzt schlaf ein bisschen, mein Kleiner.«

				»Tom hat gesagt, ich werde mal groß.«

				»Stimmt, das hat er gesagt.« Sie ging zur Tür.

				»Mami?«

				»Ja?«

				»Du lässt dich aber nicht umbringen, wenn du den suchst, der das gemacht hat?«

				Mattie drehte sich noch einmal um, ging zum Bett und nahm Niklas in die Arme. »Nein. Ich werde aufpassen und bei dir sein, bis du so groß wie Tom Burkhart bist.«

				Niklas klammerte sich an sie. »Ich hab dich lieb, Mami.«

				Mattie stiegen Tränen in die Augen. »Ich hab dich auch lieb, Nicky. Mehr, als du weißt.«
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				Liebe Freunde, es ist noch nicht einmal sechs Uhr morgens, und ich sitze bereits in meinem ML 500. Mir steht eine lange Fahrt bevor, viereinhalb Stunden nach Frankfurt am Main, wenn der Verkehr auf der Autobahn mitspielt. Gibt es einen besseren Moment, um sich eine Geschichte anzuhören, als während einer langen Reise? Mir gefallen diese Hörbücher. Also, lehnt euch zurück und hört aufmerksam zu.

				Wie ich bereits angedeutet habe, brauchte ich, nachdem die Mauer bereits zwei Jahre zuvor gefallen war und ich mich nach meinen Operationen in Afrika gut erholt hatte, einen Monat, um die Schlampe ausfindig zu machen, die mich geboren hatte. Sie lebte in Westdeutschland in dem verschlafenen Städtchen Biedenkopf in der Nähe des Rothaargebirges.

				Kennt ihr die Gegend? Ist ja auch egal. Jedenfalls wohnte meine Mutter allein in einem Haus am Stadtrand, das von Wäldern fest umschlossen war. An einem kalten, dunklen Novemberabend klopfte ich an ihre Tür.

				»Wer ist da?«, fragte eine zitternde Stimme.

				»Ich bin’s, Mutter«, antwortete ich und nannte den Namen, den sie mir bei meiner Geburt gegeben hatte.

				Nach einem kurzen Zögern wurde die Holztür langsam geöffnet. Dahinter zeigte sich eine alte, gebrechliche Frau, die ich fast nicht mehr wiedererkannte. Sie hielt eine Luger in der Hand, mit der sie misstrauisch auf mich zielte. »Wer sind Sie?«, fragte sie noch einmal.

				»Ein Liebhaber von Masken, Mutter«, antwortete ich und knackte in der Kehle. »Am meisten liebe ich die von Don Giovanni.«

				Ungläubig riss sie Augen und Mund auf, während sie die Pistole senkte. »Bist du es wirklich?«

				»Natürlich«, versicherte ich ihr. »Hast du noch immer diese alte Papierkrattler-Maske?«

				»Man hat mir erzählt, du seist im Gefängnis in Hohenschönhausen gestorben!«, rief sie und warf sich mir weinend an den Hals.

				Ich nahm sie in meine Arme, wie es ein liebender Sohn tun würde. »Mir hat man ebenfalls gesagt, du seist dort gestorben.«

				Entsetzt lehnte sie sich ein Stück zurück. »Nein!«

				»Doch.«

				»Aber es hieß, dir hätte man erzählt, ich sei in den Westen gegangen.«

				»Die haben viel erzählt«, entgegnete ich. »Ich habe nichts von dem geglaubt.«

				»Und ich hätte es auch nicht glauben sollen. Komm rein! Draußen ist es kalt!«

				Pflichtschuldig über ihr mütterliches Auftreten lächelnd, folgte ich ihr ins Haus und schloss die Tür hinter mir.

				Der Wohnbereich war schlicht eingerichtet, mit einem dick gepolsterten Lesesessel und einer Lampe daneben. In einem Holzofen brannte ein Feuer. Nirgends waren Fotos zu sehen, was meine Mission umso einfacher machte. Wieder sah sie mich verwundert und erfreut an. »Ich habe dich nicht wiedererkannt.«

				»Es ist lange her«, sagte ich.

				»Und dein Vater ist tot.«

				»Seit fünf Jahren.«

				Sie verzog ihr Gesicht voll Schmerz. »Das habe ich gehört. Aber alles vergeht irgendwann einmal.« Sie schluckte und sah mich flehend an. »Verzeihst du mir?«

				Ich hatte meine Reaktion nicht unter Kontrolle. Meine rechte Hand schnellte nach vorn und legte sich um die Kehle meiner geliebten Mutter. Sie würgte, und ihre Augen traten heraus, als ich sie hochhob.

				»Ich werde dir nie verzeihen, dass du mich verlassen hast, Mutter.«
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				Der Firmenjet von Private, eine schicke Gulfstream G650, die Nobelkarosse im privaten Fluggeschäft, klappte um neun Uhr fünfundvierzig über dem Flughafen von Frankfurt am Main das Fahrgestell zur Landung aus. Mattie nahm den letzten Schluck Kaffee, reichte dem Flugbegleiter ihre Tasse und sah aufs Titelblatt der Berliner Morgenpost hinab. Die Zeitung war voll mit Berichten über den Mord an Agnes Krüger und Hermann Krügers Verschwinden.

				Die Berliner Polizei durchsuchte gerade sein Büro und alle bekannten Wohnsitze. Der Aktienkurs von Krüger Industries war im Überseehandel gefallen, und gleichzeitig hatte Olle Larsson, der schwedische Finanzmogul, Dokumente vorgelegt, die bewiesen, dass er seinen Anteil an Krüger Industries von fünf auf zehn Prozent erhöht hatte.

				Mattie, die versuchte, alles unter einen Hut zu bekommen, schüttelte verwirrt den Kopf. Hatte Krüger mit dem Mord zu tun? Hatte er Chris als kleinen Jungen gekannt? Immerhin war Krüger in Ostberlin geboren.

				Sie hob den Kopf und warf Tom einen Blick zu. Der ehemalige Antiterrorkämpfer saß auf dem Ledersessel ihr gegenüber, die Augen geschlossen, den dicken, rasierten Schädel zur Seite gekippt. Er atmete langsam und gleichmäßig.

				Wahrscheinlich hatte Mattie ihn unterschätzt. Nachdem sie das Licht in Niklas’ Zimmer ausgeschaltet hatte, war sie zurück in die Küche gegangen, wo Tante Cäcilia gelacht und er vor einem Teller mit Würstchen und Kartoffelpuffer gegrinst hatte.

				»Er ist richtig witzig«, hatte Tante Cäcilia gesagt.

				»Und sie ist eine tolle Köchin«, hatte Tom sie gelobt und an seinem Bier genippt.

				»Das weiß ich«, hatte Mattie bestätigt und sich vor ihren eigenen Teller gesetzt.

				Fast eine Stunde lang hatten sie miteinander geredet. Tom war unterhaltsam und in lustiger Weise sarkastisch, eine Eigenschaft, die wahrscheinlich das Ergebnis seiner früheren Tätigkeit war.

				Er hatte sich bei Tante Cäcilia zweimal für das Essen bedankt, bevor Mattie ihn zur Tür gebracht hatte.

				»So gut hat’s mir schon lange nicht mehr geschmeckt«, hatte Tom gesagt. »Danke.«

				»Gern geschehen.«

				Er hatte gelächelt. »Wir sehen uns dann morgen in der Besprechung?«

				»Auf jeden Fall«, hatte sie versichert und die Tür hinter ihm geschlossen.

				Ja, Tom war ein ganz anständiger Kerl. Doch sie hatte nicht an ihn gedacht, als sie zu Bett gegangen war, sondern immer nur Bilder vor sich gesehen, auf denen Chris und Greta Amsel das Waisenhaus 44 betreten hatten.

				Ihr Mobiltelefon hatte um 6.20 Uhr geklingelt, nachdem sie weniger als sechs Stunden geschlafen hatte. Ernst Gabriel hatte eine weitere Waise gefunden, Artur Becker. Er arbeitete als Konstrukteur bei BMW in München und hatte seinen echten Namen in Artur Jäger geändert.

				Mattie hatte bei BMW angerufen und nach Jägers Telefonnummer gefragt. Artur Jäger sei auf der Internationalen Automobilausstellung in Frankfurt am Main, und das Unternehmen gebe grundsätzlich keine persönlichen Telefonnummern heraus. Nachdem Mattie aber gedrängt hatte, weil Jäger in Gefahr sei, hatte der Mitarbeiter nachgegeben.

				Mattie hatte sofort bei ihm angerufen und den verschlafen klingenden Jäger ans Telefon bekommen. Sie hatte gesagt, wer sie war, und ihn gefragt, ob er mit echtem Namen Artur Becker heiße.

				Pause. »Ich weiß nicht, von wem Sie reden. Mein Name ist Jäger.«

				»Bitte, ich versuche Sie nur zu warnen, weil …«

				»Ich kenne niemanden mit Namen Artur Becker«, hatte Jäger sie beinahe angeschrien.

				»Ich glaube, das tun Sie. Und Sie kennen die anderen Waisen«, hatte sie erwidert. »Und Sie sind alle in …«

				»Das ist ein bescheuerter Witz«, hatte er geschimpft und aufgelegt.

				Sie hatte ihn noch mehrmals angerufen, aber er hatte sich nicht mehr gemeldet. Schließlich hatte sie ihm auf die Mailbox gesprochen, ihm ausführlich beschrieben, was mit Greta Amsel passiert war, und ihn um Rückruf gebeten. Anschließend hatte sie frustriert bei Morgan angerufen, der ihr gesagt hatte, sie solle mit dem Firmenjet nach Frankfurt fliegen. Und zu guter Letzt hatte sie Tom per Telefon geweckt und sich mit ihm am Privatflugterminal verabredet.

				Tom schreckte auf, als Mattie seinen Arm berührte. »Wir landen«, informierte sie ihn.

				Tom gähnte. »Danke. Wie weit ist es bis zur IAA?«

				»Höchstens eine Viertelstunde«, antwortete Mattie, als das Flugzeug aufsetzte.

				Zur Arbeit bereit, richtete er sich auf und sah auf seine Uhr. »Hoffen wir, dass wir rechtzeitig da sind«, sagte er mit verbissener Miene.
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				Hauptkommissar Hans Dietrich folgte den sechs alten Männern, die die Asche des Obersts durchs feuchte Gras zu einem offenen Grab auf dem Zentralfriedhof Friedrichsfelde im Ostberliner Bezirk Lichtenberg trugen. Hans Dietrichs Kopf brummte vom Wodka, den er am Abend zuvor so ausgiebig getrunken hatte, um seine Gedanken abzutöten und nicht in den dunklen, verkorksten Sumpf gezogen zu werden, in dem sein Vater gesteckt hatte.

				Es hatte nicht funktioniert.

				Dietrichs trunkene Gedanken waren nicht dort gewesen, wo sie hätten sein sollen – beim Schlachthaus, zum Beispiel, oder bei Christoph Schneider, Agnes Krüger oder dieser Greta Amsel. Stattdessen hatte er sich den Erinnerungen an seinen Vater und dessen grausame Erziehungsmethoden hingegeben.

				Und auch jetzt, als Dietrich mit einem Kater und auf nicht ganz sicheren Beinen der Urne hinterherging, kreisten seine Gedanken um die kalten und oft unerklärlichen Methoden, mit denen sein Vater ihn aufgezogen hatte.

				Dietrich war zweiundfünfzig. Seit seiner Kindheit hatte er versucht, den Oberst zu verstehen. Doch als er den alten Männern zusah, die seine Urne ins Grab versenkten, wurde ihm auch diesmal bewusst, dass er weder seinen Vater erklären noch mit ihm klarkommen konnte. Sein Vater, der Oberst, war zwar tot, nicht aber die Bedrohung, die von ihm ausging.

				Mit trübem Blick beobachtete er die Männer, die sich um die letzte Ruhestätte seines Vaters versammelt hatten. Sie waren alle weit über siebzig Jahre alt und trugen düstere graue Anzüge, dunkle Regenmäntel und Filzhüte. Ein Pfarrer war nicht anwesend. Der Oberst hätte sich vor Wut aus dem Grab erhoben.

				Einer der Männer – kräftig gebaut, feuchte Augen und Schnapsnase – trat schließlich vor. »Konrad war einer der Letzten seiner Art«, sagte er. »Kann es für seine letzte Ruhestätte also einen besseren Ort geben als hier, in der Nähe der Großen?«

				Dietrich wandte den Blick zu einer rundum laufenden, von Ranken umschlungenen Backsteinmauer. Hinter den Steinplatten in der Mauer befand sich jeweils eine Urne, in der Mitte des Platzes stand aufrecht ein wie ein Grabstein aussehender Gedenkstein, um den herum die Gräber von Karl Liebknecht, Rosa Luxemburg, Wilhelm Pieck und sieben anderen Titanen der deutschen kommunistischen Bewegung angeordnet waren.

				Die Helden meines Vaters, dachte Dietrich verbittert. So nah und doch so fern.

				Er drehte den Kopf zurück zu den alten Männern, die um seinen Vater trauerten. Sie sahen Hans Dietrich erwartungsvoll an, und erst jetzt bemerkte er, dass der Kräftige aufgehört hatte zu sprechen.

				Auch Dietrich schwieg, ging zwei Schritte auf das Grab zu, hob einen Klumpen nasser, schwarzer Erde auf, den er zunächst in das Loch vor ihm schleudern wollte, dann aber einfach auf die Urne fallen ließ. Dass seine Hände schmutzig waren, störte ihn nicht, als er wieder zurücktrat.

				Ein Trauergast nach dem anderen warf Erde ins Grab und schüttelte Dietrich anschließend die Hand, die noch schwärzer wurde.

				Als Letztes war der Kräftige an der Reihe. »Der innere Zirkel spricht dir sein Beileid aus. Dein Vater war ein geschätztes Mitglied.«

				Dietrich nickte ausdruckslos. »Danke, Willi.«

				Willi zögerte, bevor sich sein Blick verhärtete. »Ich vermute, du fühlst dich erleichtert, jetzt, da er tot ist.«

				Dietrich musste die Übelkeit unterdrücken, die von seinem Magen aus hochstieg. »Eher noch fühle ich mich von ihm verflucht. Von euch allen. Ich werde erst frei davon sein, wenn ich weiß, dass auch der Letzte von euch tot ist und alle Geheimnisse mit euch begraben sind.«
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				Um kurz nach zehn Uhr fahre ich in ein Parkhaus auf der Nordwestseite des Messegeländes, auf dem die weltgrößte Automobilfachmesse stattfindet. Exotische Autos aus aller Welt sind hier abgestellt. Ich liebe Autos. Sie sind die beste Maske, die es gibt. Im richtigen Auto kann man der sein, der man sein will.

				Ich parke den Wagen und betrachte ein Foto von Artur Jäger, das ich aus dem Internet heruntergeladen habe. Dank der hilfreichen Sekretärin weiß ich, wo ich den Ingenieur finden kann.

				Mit einem letzten Blick in den Rückspiegel prüfe ich mein Gesicht, das mit der entsprechenden Schminke und der Glatze viel älter aussieht. Ich ziehe den Reißverschluss einer blauen Windjacke zu, über die ich mir eine rote mit einem Aston-Martin-Logo anziehe. Eine passende Kappe vervollständigt das Bild.

				Ich zwinge mich, langsam und tief zu atmen. Ich weiß, welches Risiko ich eingehe, das ich sonst nicht eingehen würde. Normalerweise habe ich lieber alle Vorteile auf meiner Seite, doch heute habe ich keine Wahl.

				Also ziehe ich die Pistole und den Schalldämpfer unter dem Fahrersitz hervor und schiebe die Waffe in das Holster unter meiner Windjacke. Ich öffne die Tür, tue so, als hätte ich Schmerzen, während ich aussteige und auf den Eingang zuhumple. Hüftbeschwerden oder Arthritis. Zumindest heute. Ich muss nur so kaltblütig und tödlich bleiben, wie es mich mein Vater gelehrt hat, dann werde ich noch unsichtbarer sein, wenn ich Frankfurt verlasse.
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				 Das Taxi brachte Mattie und Tom vom Flughafen zu den ungleichen Zwillingstürmen Kastor und Pollux, die den Eingang City an der Friedrich-Ebert-Anlage säumten. Sie bezahlten den Eintritt und eilten auf das Messegelände, dessen riesige Hallen über Rollbänder und Rolltreppen miteinander verbunden waren.

				An diesem zweitletzten Ausstellungstag herrschte immer noch großer Andrang. Mithilfe einer Karte des Ausstellungsgeländes gelangten sie zu Halle 1, in der BMW vertreten war, und suchten dort nach Artur Jäger, nachdem Gabriel ihnen ein Foto auf das Mobiltelefon geschickt hatte.

				Mattie entdeckte ihn auf einer Bühne neben einer wunderschönen Frau im Abendkleid. Er hielt ein Mikrofon in der Hand und beschrieb die Vorzüge und technischen Eigenschaften des schicken Konzeptsportwagens, der sich hinter ihm auf einer Plattform drehte.

				Mattie schob sich durch die Menge nach vorne durch. Über Jägers Stimme und den allgemeinen Lärm in der Halle hinweg hörte sie nicht, was ihn veranlasste, plötzlich zusammenzuzucken, das Mikrofon fallen zu lassen und nach hinten zu kippen.

				Doch als Jäger auf dem Bühnenboden aufschlug, sah sie einen feinen Blutfaden aus seinem Mund rinnen.

				»Schüsse!«, brüllte Tom. »Alles auf den Boden!«

				Chaos brach aus, als die Menschen in der Halle zu schreien begannen, sich auf den Boden fallen ließen oder zum Ausgang stolperten.

				Mattie zog ihre Waffe, während sie grob den Winkel berechnete, aus dem Jäger angeschossen worden sein musste. Entlang dieser Linie erblickte sie unter den Fliehenden einen älteren Mann in roter Windjacke, der rasch davonhumpelte.

				»Der Kerl in roter Jacke!«, rief sie Tom zu.

				Der Alte schien sie zu hören und stürmte mit plötzlich erwachter Stärke und Wendigkeit durch die Menge.

				Doch Tom war wie ein mit Steroiden vollgepumptes Rhinozeros. Er schob die Menschen beiseite, als wären sie Vogelscheuchen, während Mattie ihm in der geöffneten Gasse folgte.

				Der Mörder verschwand in einem Durchgang, in dem sich die Messegäste drängten. Zehn Sekunden später hatten Mattie und Tom dieselbe Tür erreicht und ließen ihren Blick über die Menge in der nächsten Halle gleiten. Immer mehr Menschen flohen, nachdem sie von den Schüssen gehört hatten.

				Der Alte war weg. Oder doch nicht?

				Mattie entdeckte eine rote Jacke auf dem Boden. »Er hat sich eine andere Jacke angezogen«, rief sie Tom zu.

				Plötzlich hörten sie am Westeingang zur Festhalle Schüsse und Schreie.
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				Ein Wachmann hatte sich dem Fliehenden entgegengestellt und dafür einen Schuss mitten in die Brust kassiert. Aus seiner eigenen Waffe hatte sich beim Sturz ein Schuss gelöst. Hinter dem Wachmann, schon draußen vor dem Eingang, rannte ein Mann in blauer Windjacke und mit schwarzer Kappe Richtung Brüsseler Straße. Tom stürmte los, keuchend gefolgt von Mattie.

				Als Mattie und Tom den Eingang erreichten, hatte der Mörder einen Mann aus einem Maserati gezerrt, mit seiner Pistole niedergeschlagen und stieg gerade ein. Mit quietschenden Reifen raste er los. Es begann wieder zu regnen.

				Während Tom weiterrannte, hielt er einem Mann, der schockiert neben seinem BMW Coupé stand, seine Dienstmarke vor die Nase. »Rufen Sie die Polizei!«, rief er dem Mann zu und entriss ihm den Schlüssel.

				»Hey!«, rief der Mann zurück. »Das ist nicht meiner. Sie können nicht …«

				»Geben Sie durch, dass dieser Wagen von Private Berlin konfisziert und der Maserati von einem Mörder gestohlen wurde«, wies Tom den Mann an, während er auf den Fahrersitz sprang. »Er hat zwei Menschen umgebracht.«

				Mattie saß auf dem Beifahrersitz des BMW und schnallte sich an. »Er hat einen gewaltigen Vorsprung.«

				»Und er hat mehr PS«, merkte Tom an, der den Gang einlegte und die Kupplung kommen ließ. »Aber er fährt nicht so gut wie ich.«

				Sie jagten dem Maserati hinterher, der heruntergeschaltet hatte und Richtung Osloer Straße umgekehrt war, so dass er jetzt auf der anderen Straßenseite direkt an ihnen vorbeifuhr. Der Mörder sah zu ihnen herüber. Glatze, dunkle Brille, Schnurrbart. Alter schwer zu schätzen.

				Er war bereits nach rechts auf die Osloer Straße eingebogen, als Tom mit dem BMW die Fahrtrichtung wechselte. Der Maserati bog immer wieder nach rechts, umrundete das Messegelände und überfuhr eine rote Ampel auf der B44 Richtung Westen. Vierhundert Meter vor dem BMW fuhr er auf die A648.

				Dank Toms bemerkenswerten Fahrkünsten konnte der Mörder den Abstand bis zum Westkreuz Frankfurt nicht vergrößern. Hier bog er auf die A5 Richtung Norden ein.

				»Ruf die Polizei«, sagte Tom zu Mattie. »Sag ihnen, sie sollen ihn mit einem Hubschrauber verfolgen, und gib ihnen die Position durch.«

				Doch in dem Moment begann es wie aus Eimern zu schütten, und die Scheibenwischer drohten, ihren Dienst zu versagen. Tom drosselte sein Tempo keineswegs, sondern schien sich wie von Blindenschrift geleitet zwischen den Autos hindurchzulavieren, als hätten sie einen klaren Himmel über sich.

				Mattie hatte Angst, sie schaffte es nicht, den Blick von der verschwommenen Straße abzuwenden.

				»Ruf an!«, schnauzte Tom.

				»Erst, wenn du langsamer fährst!«, rief Mattie zurück.

				»Geht nicht, weil er uns sonst entwischt!«

				»Wir sehen doch gar nicht, wo er ist!«

				»Ich sehe die Bremslichter der Autos, denen er den Weg abschneidet!«

				Mattie fürchtete um ihr Leben, während Tom den Abstand immer mehr verringern konnte. Sie erinnerte sich an das Versprechen, das sie Niklas gegeben hatte: Sie werde bei dem Versuch, Chris’ Mörder zu finden, nicht sterben.

				Einen Moment lang dachte Mattie, Tom würde nördlich der Rosa-Luxemburg-Straße den Maserati von hinten rammen.

				Durch die etwas dünner werdende Regenwand sah Mattie, wie er an der Ausfahrt Bad Homburg vorbei- und unter einer Unterführung hindurchzischte, während Tom immer mehr aufholte. Er schien wegen der von der A661 auf die A5 auffahrenden Autos zu bremsen, trieb dann aber plötzlich, vom Wahnsinn gepackt, von der Spur ab und drehte sich um hundertsechzig Grad Richtung Auffahrt.

				Mattie riss die Augen auf und keuchte, während sie an der Auffahrt vorbeischossen. »Der fährt entgegengesetzt der Fahrtrichtung!«
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				Freunde, von der A5 als Geisterfahrer in den Gegenverkehr auf die A661 zu biegen war das Beste, was ich je getan habe. Es ist bemerkenswert, wie einem die entgegenkommenden Fahrzeuge ausweichen, wenn man, dem Tod ins Auge blickend, auf sie zurast.

				Ein Lancia berührt meinen vorderen Kotflügel, wird gegen die Leitplanke geschleudert und überschlägt sich. Das entsetzte Gesicht des Fahrers bringt mich zum Lachen. So viel Spaß hatte ich schon seit Jahren nicht.

				Und es kommt noch besser. Ein Blick in den Rückspiegel verrät mir, dass der rote BMW, der mich verfolgt, die plötzliche Kehrtwendung nicht geschafft hat. Man muss immer das Unerwartete tun. Es zahlt sich immer aus.

				Am anderen Ende der Auffahrt schalte ich runter, schleudere den Wagen um hundertachtzig Grad herum und drücke aufs Gaspedal. Die Autobahn vor mir nach Bad Homburg ist auf wundersame Weise leer. Immer wieder blicke ich in den Rückspiegel, während ich durch die Stadt fahre, sehe aber immer noch keinen roten BMW. Sie haben die Auffahrt verpasst, und die nächste Ausfahrt ist acht Kilometer entfernt. Es wird eine Weile dauern, bis sie hier sind.

				Doch der Maserati ist leicht zu erkennen, deswegen muss ich ihn schnell loswerden.

				Zehn Minuten später biege ich nordwestlich von Bad Homburg auf eine Nebenstraße, die tief in den Naturpark Hochtaunus hineinführt. Kennt ihr den? Ist ja auch egal. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Bald wird die Polizei die Gegend absuchen, und ich habe noch ein gutes Stück vor mir.

				Ich stelle den Wagen an der entlegensten Stelle ab, die ich finde, wische das Lenkrad und die Tür ab und steige aus.

				Während ich zu Fuß durch den nassen Wald Richtung Nordosten gehe, ziehe ich mir die Glatzenfolie vom Kopf und nehme die Nasenprothese und den Schnurrbart ab. Mit kaltem Wasser aus einem Bach wasche ich mir die Schminke vom Gesicht. Die blaue Windjacke werfe ich fort und marschiere weiter durch den Regen, während sich meine Gedanken drehen wie in einem Karussell.

				Ich sehe den Blick des Fahrers vor mir, bevor sich sein Wagen überschlug. Ich kann nichts dagegen tun, aber ich bleibe mitten im Wald stehen, boxe mit den Fäusten in den weinenden Himmel und lache. Mein Lachen wandelt sich zu einem hysterischen Anfall, und ich sinke auf meine Knie.

				Bald habe ich es geschafft. Noch zwei, dann bin ich fertig. Keiner wird je erfahren, wer ich bin oder was ich getan habe. Vielleicht hat jemand einen Verdacht. Mehr aber nicht.

				Nein. Als ich mich wieder erhebe und weiter zum Bahnhof in Friedrichsdorf gehe, bin ich mir sicherer denn je, dass der Mensch, der ich war, nie mit dem Menschen in Verbindung gebracht wird, der ich jetzt bin.
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				»Wo hast du ihn zuletzt gesehen?«, rief Tom, als sie Richtung Norden zur nächsten Ausfahrt weiterpreschten.

				Mattie hatte sich, noch immer von dem riskanten Wendemanöver des Mörders schockiert, nach hinten gedreht.

				»Mattie?«, holte Tom sie zurück.

				Mattie blinzelte. »Er ist da hinten abgebogen«, antwortete sie und zeigte mit dem Finger in die Richtung.

				»Bad Homburg«, überlegte Tom.

				Als sie nach fünfundzwanzig Kilometern die verschlafene Kleinstadt mit den glatten, grauen Häusern erreichten, wussten sie, dass sie keine Chance mehr hatten, den Maserati einzuholen. Er konnte in alle Richtungen abgehauen sein.

				Tom hieb mit der Faust aufs Lenkrad.

				Das hätte Mattie am liebsten auch getan. Sie waren so nah gewesen, hatten aber weder Artur Jäger und den Wachmann retten noch die Unfälle auf der Autobahnauffahrt verhindern können. Wieder war ihnen der Mörder zuvorgekommen. Ließ er sich denn gar nicht aufhalten?

				»Wir sollten zurückfahren«, schlug Tom vor. »Und zur Polizei gehen und eine Aussage machen.«

				Mattie wollte schon zustimmen, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Warte«, sagte sie und zog ihr Telefon heraus. »Halt mal schnell an.«

				Sie wählte die Nummer von Ernst Gabriel, der sich im gleichen Moment meldete. »Woher stammt Ilse Frei?«, fragte sie, ohne ihn zu begrüßen. »Die vermisste Frau.«

				»Bad Homburg«, antwortete er.

				»Hast du die Adresse?«

				Er bat sie, kurz zu warten. »Was ist passiert?«, wollte er wissen, nachdem er ihr die Adresse gegeben hatte. »Wo steckt ihr?«

				»Bad Homburg«, antwortete sie nur, drückte die Austaste und sah Tom an. »Ilse Frei wohnt nur einen Kilometer von hier entfernt. Der Mörder kennt diesen Ort. Deswegen ist er hierhergefahren.«

				Tom legte den Gang wieder ein. Sechs Minuten später fuhren sie an einem bescheidenen Doppelhaus am Ortsrand vorbei. Mittlerweile nieselte es nur noch, in der Ferne heulten Sirenen.

				Tom stellte den auffällig roten BMW lieber in einer Seitenstraße ab. Von dort gingen sie zum Haus zurück, klopften und warteten. Sie wollten schon ein zweites Mal klopfen, als eine freundlich aussehende blonde Frau Anfang dreißig misstrauisch durchs Fenster spähte, bevor sie die Tür mit vorgehängter Kette öffnete.

				»Ja?«

				Mattie hielt ihre Dienstmarke hoch. »Wir sind von Private Berlin. Wir …«

				Die Frau hob ihre Hand an die Kehle und stieß einen Schrei aus. »Hat Chris Sie geschickt? Hat er Ilse gefunden?«
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				»Tot?«, fragte Tina Hannover zwanzig Minuten später mit leiser, trauriger Stimme. »Und Ilse auch?«

				Sie saßen an einem kleinen Tisch in einer spartanisch eingerichteten Küche und tranken Kaffee, den Tina für sie gekocht hatte.

				Mattie dachte an die Leiche der Frau, die neben der von Chris gelegen hatte. »Ich bin mir nicht sicher. Die Leiche wurde noch nicht untersucht, aber es war eindeutig die einer Frau.«

				Ilse Freis Mitbewohnerin ließ die Schultern sinken, Tränen liefen an ihren Wangen hinab, während sie langsam den Kopf schüttelte. »Die arme Ilse. Sie hatte solche Angst. Ich habe Chris gesagt, dass sie Angst hatte und dass er vorsichtig sein sollte. Ich denke, ich …« Sie hielt die Faust vor den Mund und wandte sich ab.

				»Wovor hatte Ilse Angst?«, wollte Tom wissen. »Und warum war Chris hierhergekommen?«

				Tina Hannover stieß die Luft aus und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab. »Er kam her, weil ihn Ilona, Ilses durchgeknallte Schwester, darum gebeten hatte. Er hat gesagt, sie alle seien Freunde aus ihrer Kindheit.«

				Rasch hatte Mattie eins und eins zusammengezählt. Ilona Frei musste die geheimnisvolle Frau sein, von der Chris eine Woche vor seinem Verschwinden besucht worden war.

				»Fangen Sie von vorne an«, bat Tom sie.

				Tina Hannover beschrieb, wie Ilse Frei etwa zwei Wochen zuvor völlig aufgelöst von der Arbeit nach Hause gekommen war, sich aber geweigert hatte, ihrer Mitbewohnerin den Grund zu erzählen. Seltsamer noch war gewesen, dass Ilse direkt in ihr Zimmer gegangen war und ihre Schwester in Berlin angerufen hatte, was sie sonst nicht tat. Laut Tina Hannover war Ilona Frei Gift für Ilses Leben. Ilona war methadonabhängig und litt unter Schizophrenie. Immer wieder war sie in der Klinik gewesen und bettelte ihre Schwester um Geld an.

				»Woher wissen Sie, dass Ilse ihre Schwester Ilona angerufen hat?«, fragte Tom.

				Tina Hannover wurde rot und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich … äh …« Sie ging in die Defensive. »Ich habe an ihrer Tür gelauscht. Ilse war so aufgeregt, dass ich nicht anders konnte.«

				»Was hat sie ihrer Schwester erzählt?«, fragte Mattie weiter.

				Tina Hannover zierte sich wieder einen Moment, bevor sie antwortete. »Ich habe nicht alles verstanden, weil die Türen ziemlich dick sind. Aber das Wesentliche habe ich mitbekommen. Sie hat jemanden aus ihrer Vergangenheit wiedererkannt. Sie nannte ihn Falk und schien tierische Angst zu haben.«

				»Falk?«, vergewisserte sich Tom. »Sind Sie sicher?«

				Tina Hannover nickte. Mattie drehte sich verblüfft zu Tom um.

				»Der Chef des Schlachthauses hieß Falk«, sagte Tom.

				»Aber er kann nicht …«, wandte Mattie ein, bis sie sich erinnerte. »Er hatte einen Sohn.«

				»Er hatte einen Sohn«, wiederholte Tom mit einem Nicken.

				Zum ersten Mal seit Chris’ Verschwinden hatte Mattie das Gefühl, dem Mörder einen Schritt näher zu sein. »Haben Sie Chris davon erzählt?«

				Tina Hannover nickte. »Er schien zu wissen, wer Falk war.«

				»Was hat er gesagt?«, drängte Mattie.

				»Gesagt? Nichts. Aber seine Körpersprache verriet, dass er ihn kannte.«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Küche. »Wohin ist Chris von hier aus gegangen?«, fragte Tom. »Zum Gericht?«

				»Gericht?« Tina Hannover klang überrascht. »Nein.«

				»Aber Sie sagten, sie hätte Falk auf der Arbeit erkannt«, wunderte sich Mattie. »War Falk ihr Mandant? Oder hat sie ihn vor Gericht wiedererkannt?«

				»Nein, nein«, wimmelte Tina Hannover mit rotem Gesicht ab. »Ilse … sie …« Wieder ging sie in die Defensive. »Ilse hat vor eineinhalb Jahren ihre Stelle als Rechtspflegerin gekündigt, nachdem sie herausfand, dass sie in der Hälfte der Zeit mehr Geld im Paradise Club verdienen kann. Sie war professionelle Prostituierte.«
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				Der Paradise Club lag mitten im Ackerland im Norden von Bad Homburg auf einem vier Hektar großen, gepflegten Grundstück. Bäume und eine weiße Mauer säumten das Gelände. Trotz des trostlosen Wetters standen fünfzehn oder zwanzig Fahrzeuge der Extraklasse auf dem Parkplatz, und Taxen brachten weitere Besucher.

				Mattie und Tom gingen an blassen griechischen Statuen nackter Männer und Frauen in erotischen Posen vorbei zu einem weißen Gebäude mit einem bombastischen Säulenvorbau.

				»Ein bisschen übertrieben, würde ich sagen«, meinte Mattie verlegen, als zwei Männer das Haus verließen und sie im Vorbeigehen anstarrten.

				»Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Wagen bleiben«, entgegnete Tom.

				Matties Telefon klingelte. »Ihr habt ein Auto gestohlen?«, rief Katharina Doruk am anderen Ende.

				Mattie verzog ihr Gesicht und hielt das Telefon einen Moment weit von ihrem Ohr entfernt, bevor sie antwortete. »Wir haben Chris’ Mörder verfolgt. Er war auf der Flucht.«

				»Ihr seid keine Polizisten!«, rief Katharina. »Ihr habt nicht das Recht, Fahrzeuge zu beschlagnahmen! Die Frankfurter Polizei flippt völlig aus. Sie fahnden nach euch und …«

				Mattie drückte die Austaste. »Darum kümmere ich mich später.«

				»Wenn sie sich beruhigt hat«, stimmte Tom zu.

				Sie traten durch die Holztür, die mit Schnitzereien aus dem Kamasutra verziert war, in einen überraschend praktisch eingerichteten kleinen Empfangsbereich. Irgendwo spielte laute Discomusik. Hinter einem Tresen stand ein Regal mit Frotteetüchern und Bademänteln, davor saßen zwei ältere Damen, die zuerst Tom, dann Mattie und schließlich einander ansahen.

				Eine lächelte wissend, die andere zuckte mit den Schultern. »Fünfundsechzig Euro Eintritt«, erklärte sie. »Sie haben Zugang zu allen Einrichtungen, Essen, Kaffee und alkoholfreie Getränke sind inklusive. Die Mädchen kosten extra. Fünfzig Euro für eine halbe Stunde normalen Sex. Fünfzig Euro für oralen Höhepunkt. Hundert Euro für dreißig Minuten Analerotik.«

				Das alles sagte sie mit einem Grinsen in Matties Richtung, die sich selbst dann weigerte, eine Reaktion zu zeigen, als die Dame sagte: »Wenn Sie möchten, dass sich unsere Mädchen auch um Sie kümmern, Schätzchen, müssen Sie verhandeln.«
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				Als Mattie ihre Dienstmarke herauszog, richtete sich die Dame hinter dem Tresen entrüstet auf. »Dies ist ein legales Etablissement.«

				»Wir sind nicht von der Polizei«, brummte Tom. »Wir sind Ermittler von Private Berlin.«

				»Und wir suchen nach einer Ihrer Mitarbeiterinnen, die verschwunden ist, Ilse Frei, und ermitteln in einem Mordfall – an einem Mann, der, wie wir glauben, letzten Dienstag herkam, um mit ihr zu sprechen«, fügte Mattie hinzu.

				»Ich weiß nicht …«, begann sie.

				»Ich erinnere mich an ihn«, fiel ihr die andere Frau ins Wort. »Er hat Eintritt bezahlt, hat mit mehreren Mädchen geredet und ist ganz schnell wieder verschwunden.«

				»Wissen Sie, wer mit ihm gesprochen hat?«

				»Nein. Aber gehen Sie rein und fragen Sie nach Michelle. Michelle weiß alles.«

				Tom und Mattie gingen auf die Tür ins Bordell zu.

				»Stopp! Regeln bleiben Regeln«, hielt sie die beiden auf und reichte Mattie einen Bademantel und Tom ein Handtuch. »Wenn Sie das Paradise betreten, müssen Sie bezahlen und sich die Straßenkleidung ausziehen.«

				Mattie wollte schon protestieren, doch Tom kam ihr zuvor. »Visa-Karte?«

				»Natürlich«, antwortete die Frau und gackerte.

				Als die Geldangelegenheiten erledigt waren, betraten sie einen Flur, von dem aus man am Ende nach rechts und links zu den getrennten Umkleidekabinen gelangte. Die für Damen war, anders als die in Matties Sportstudio, leer und überraschend sauber. Mattie zögerte, zog sich dann aber ihre Jeans und Bluse aus und hängte sie mitsamt dem Halfter und der Waffe in den Spind.

				Sie zog den Gürtel des Bademantels, der ihr viel zu groß war, fest um ihre Taille und schlüpfte in die desinfizierten Badelatschen, die im Spind bereitlagen. Dann ging sie zur Treppe auf der anderen Seite der Umkleide, wo ein Schild den Weg zum Spa wies. Oben betrat sie einen größeren Raum mit Becken und Whirlpools und exotischen Pflanzen. Hübsche, nackte Frauen flanierten umher und schwammen in den Becken.

				Ein Dutzend Männer mit Handtüchern um die Hüften bewunderten die Frauen. Tom war einer von ihnen. Er stand neben oder vielmehr hinter einem Kasten mit Orchideen. Sein Handtuch reichte kaum um seinen massigen Unterleib, so dass er die Enden verkrampft zusammenhalten musste.

				Mattie konnte nicht anders. »Jetzt bloß nicht ausrutschen«, lachte sie.

				»Hättest ruhig im Auto bleiben können, wäre hier um einiges leichter gewesen«, schoss Tom zurück.

				»Und mir dein Gesicht entgehen lassen?«

				Eine hochgewachsene blonde Frau mit großen natürlichen Brüsten schlenderte auf sie zu, legte ihre rubinroten Fingernägel auf Toms Brust und sah zu Mattie. »Ist der Rest von ihm auch so groß?«, fragte sie mit ungarischem Akzent.

				Mattie unterdrückte ein Lächeln. »Das weiß ich nicht.«

				Die Augen der Blondine funkelten. »Ihr trefft euch zu eurer ersten Verabredung hier im Paradise? Du musst es aber draufhaben, Mädchen. Und? Hast du nicht Lust auf ein bisschen Spaß?«
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				Freunde, bei einhundertdreißig Stundenkilometern sollte ich es rechtzeitig in meine Narbenstadt schaffen, damit ich meine Verabredung am späten Nachmittag nicht verpasse.

				Ich gähne. Ich brauchte mehr als eineinhalb Stunden, um zum Bahnhof zu laufen und zur Messe zurückzufahren. Doch mein Mercedes stand noch dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, weitab von Halle 1, die mit Sicherheit von der Polizei abgeriegelt wurde.

				Seitdem sitze ich im Auto und bin, wie ich zugeben muss, müde. Ich sollte anhalten und schlafen. Doch es gibt noch so viel zu tun, bevor ich ans Ausruhen denken kann.

				Deshalb nehme ich eine Packung Amphetamine aus dem Handschuhfach, schlucke zwei, denke kurz nach und werfe eine dritte hinterher. Im Radio wird vom Mord an Artur Jäger und der Jagd auf der Autobahn berichtet. Der Maserati sei gefunden worden, jetzt werde man die DNA-Proben untersuchen.

				Das bereitet mir keine Sorgen. Nichts kann mich mit dem Wagen in Verbindung bringen.

				Als die Wachmacher endlich wirken, blicke ich auf den Ordner auf dem Beifahrersitz. Ich schlage ihn auf und blättere die Seite mit dem Bild von Artur und seiner Mutter aus den Archivunterlagen um. Dahinter befindet sich das Bild von zwei Mädchen, neun und sechs Jahre alt. Sie umarmen sich.

				Ilona und Ilse.

				Ich habe alle Tricks versucht, die ich kenne, um Ilse zu entlocken, wo Ilona wohnt. Doch sie weigerte sich bis zum Schluss. Aber sie verriet mir, Ilona sei wegen mir psychisch krank und methadonabhängig.

				Ja, alles klar.

				Methadonabhängig.

				Das heißt, Ilona ist registriert. Das heißt, sie geht in eine Klinik, und somit kann ich sie finden. Wenn ich Glück habe, stirbt sie heute Abend, dann gehen fast alle meine Geheimnisse mit ihr unter.

				Ilona Frei?, überlege ich. Ilona? Ich schiele zum Foto hinüber. Diesen Namen hat dir jemand nachträglich gegeben. Wie hast du früher noch mal geheißen?

				Spielt keine Rolle. Ich würde dich immer erkennen, egal wie man dich nennt. Du sahst deiner jüngeren Schwester so ähnlich. Deiner Mutter aber überhaupt nicht.
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				Tom und Mattie folgten Michelle durch den Paradise Club, dessen Flure beiderseits mit Türen gesäumt waren.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Mattie, die sich unwohl fühlte.

				»Wir werden uns mit Genevieve unterhalten«, antwortete Michelle, als sie um eine Ecke bogen.

				Mattie folgte nur widerwillig, neben sich Tom, der immer noch sein Handtuch zusammenhielt. An den Wänden zwischen den Türen standen rote Samtsofas mit goldlackierten Gestellen. Auf einem saß ein Mann mit geschlossenen Augen, über seinem Schoß hüpfte der Kopf einer nackten Frau.

				»Die treiben es hier in aller Öffentlichkeit?«, flüsterte Mattie Tom zu.

				»Ich verstehe unter Spaß auch was anderes«, zischte Tom zurück.

				Michelle hatte die letzte Tür rechts erreicht und klopfte laut. »Genevieve? Ich bin’s, Michelle. Bitte unterbrich das, was du gerade tust, und sag deinem Kunden, ihm wird für seine hier verbrachte Zeit nichts berechnet.«

				Einen Augenblick später erschien ein wütender Italiener, der vor Michelle trat, um sie wegen der Störung zusammenzustauchen. Tom baute sich drohend vor ihm auf und riet ihm, duschen zu gehen. Der Mann zögerte, stapfte aber schließlich, auf Italienisch fluchend, davon.

				Genevieve, eine hübsche junge Frau aus Guadeloupe mit glatter brauner Haut und langem, welligem Haar, trat an die Tür. »Jetzt sind mir hundertfünfzig Euro entgangen«, beschwerte sie sich.

				»Wir werden Sie dafür entschädigen«, versicherte Mattie ihr.

				Genevieve kniff die Augen zusammen. »Wer sind Sie?«

				»Vielleicht gehen wir lieber rein«, schlug Michelle vor.

				Genevieve zuckte mit den Schultern und kehrte ins Zimmer zurück, das beinahe vollständig vom Bett ausgefüllt wurde. In den Spiegeln an Decke und Wänden konnten Mattie und Tom sich und die beiden Frauen aus allen Blickwinkeln eingehend betrachten.

				Michelle stellte Genevieve die beiden Private-Ermittler vor. Sie seien hier, um herauszufinden, was mit Ilse Frei und Chris Schneider passiert war. Genevieve erklärte sich nur zögerlich zum Gespräch bereit, bestätigte schließlich jedoch, was Mattie und Tom bereits von Tina Hannover wussten, und hatte noch mehr Einzelheiten auf Lager. Genevieve sei im Umkleideraum der Frauen gewesen, als Ilse zwei Wochen zuvor zitternd und weinend hereingerannt sei und erzählt habe, sie habe gerade einen Kunden mit einem der Mädchen im Barraum sprechen hören.

				»Ilse hat gesagt, vom Äußeren her würde sie ihn nicht kennen«, sagte Genevieve. »Er sah völlig anders aus als in ihrer Erinnerung. Aber sie dachte, seine Stimme erkannt zu haben.«

				»Warum?«, fragte Mattie. »Wessen Stimme war es?«

				Genevieve biss sich auf die Lippe. »Ilse sagte, es könnte der Mann sein, der ihre Mutter getötet hat.«

				Matties Gedanken rasten, doch sie zwang sich zur Zurückhaltung, als Tom fragte: »Aber sie war sich nicht sicher?«

				»Sie war sich ziemlich sicher«, antwortete Genevieve. »Aber als wir zusammen hochgingen, um uns seine Stimme anzuhören, war er weg.«

				Mattie stöhnte. »Dann haben Sie ihn also nicht gesehen?«

				»Wenn er der Freier ist, für den wir ihn halten«, erklärte Michelle, die verblüfft von Genevieve angestarrt wurde, »war er in den vergangenen Jahren sechs- oder siebenmal hier.«

				»Dann wissen Sie, wie er aussieht?«, fragte Mattie aufgeregt weiter.

				»Nicht genau«, dämpfte Michelle ihre Hoffnung.

				»Was heißt das?«, fragte Tom.

				»Wir glauben, es ist immer derselbe«, erklärte Michelle. »Aber er sieht jedes Mal anders aus. Manchmal ist er blond und blauäugig, andere Male hat er braune Augen und dunkles Haar einschließlich Augenbrauen und Backenbart. Einmal war sein Haar angegelt wie ein schwarzer Helm, und wieder ein andermal hatte er einen Bart wie ein Teufel und …«

				»Letzte Woche, als ich ihn sah, etwa eine Woche nach Ilses Verschwinden, hatte er grüne Augen und rotes Haar«, unterbrach Genevieve sie aufgeregt.

				»Er ist echt durchgeknallt. Er mag es, wenn man sich bedroht fühlt. Macht ihn total an.«

				»Hat er einen Namen genannt?«

				Genevieves Augen funkelten finster. »An dem Abend neulich hat er sich der Unsichtbare genannt.«

				Michelle nickte wütend. »Bei uns heißt er nur ›die Maske‹.«
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				Zwei Stunden später raffte sich Mattie an Bord des Firmenjets endlich auf, die leitende Ermittlerin bei Private, Katharina Doruk, anzurufen.

				»Du hast einfach aufgelegt!«, schimpfte Katharina.

				»Beruhig dich«, versuchte Mattie, sie zu beschwichtigen. »Wir haben Fortschritte gemacht. Gewaltige Fortschritte.«

				»Das ist mir egal!«, schnauzte Katharina. »Wo seid ihr?«

				»Im Jet. Wir landen in einer halben Stunde.«

				»Ihr habt nicht mit der Polizei in Frankfurt gesprochen?«

				»Das erledigen wir per Telefon«, wimmelte Mattie ab. »Wir … äh, Tom und ich dachten, wir sollten so schnell wie möglich nach Berlin zurückkommen.«

				»Das macht euch zu Flüchtigen!«

				Mattie war es satt. »Aber nur, wenn wir dieses Schwein nicht schnappen, das Chris, Ilse Frei und Artur Jäger und wer weiß wen noch alles umgebracht hat!«

				Nach einem Moment des Schweigens konnte Katharina ihre Stimme kaum unter Kontrolle halten. »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte sie heiser.

				Mattie bot Katharina eine Zusammenfassung ihrer Besuche bei Ilse Frei und im Paradise Club und eine vage Beschreibung des Maskenmannes.

				»Habt ihr ihnen die Bilder von Hermann Krüger und Maxim Pavel gezeigt?«, wollte sie wissen.

				»Klar«, antwortete Mattie. »Sie konnten nicht sagen, ob es einer von beiden war. Dass es sich um immer denselben Typen handelte, wussten sie nur, weil er jedes Mal mit einer neuen Maske aufgetaucht ist.«

				»Ist er dann ein Kunstsammler wie Krüger?«, überlegte Katharina.

				»Das wussten sie nicht, aber eine der Frauen sagte, er konnte alles über die Maske erzählen, die er bei seinem letzten Besuch trug. Es war eine Maske vom Stamm der Chokwe. Sie sagt, sie sei aus Leder und Elfenbein gewesen und stelle ein Ungeheuer dar.«

				»Ich wette auf Krüger«, sagte Katharina. »Ebenso wie Hauptkommissar Dietrich. Er hat vor einer Stunde angerufen und wollte mit dir sprechen. Die Kripo fand heute Morgen eine Waffe im Kofferraum von einem von Krügers Wagen. Die Ballistik hat herausgefunden, dass es sich um dasselbe Kaliber .40 handelt, mit dem Agnes umgebracht wurde. Der Haftbefehl wird schon ausgestellt, aber ich werde Rudi Krüger anrufen und fragen, ob sein Stiefvater Masken sammelt.«

				»Gute Idee«, stimmte Mattie zu und bat Katharina, Ernst Gabriel zu erzählen, dass Ilona Frei mehrmals in psychiatrischen Kliniken gewesen und methadonabhängig sei. Außerdem erzählte sie Katharina von ihrem Verdacht gegen den Sohn des Mannes, der Falk hieß und Chef des Schlachthauses gewesen war.

				Nachdem Katharina versprochen hatte, diesen Spuren nachzugehen, rief Mattie ihre Tante Cäcilia an, um sie darauf vorzubereiten, dass es auch diesen Abend spät werden würde. Mattie hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil sie so wenig Zeit mit Niklas verbringen konnte, doch sie rechtfertigte sich damit, dass Niklas genauso wie sie wissen wollte, wer Chris umgebracht hatte.

				Mattie beendete das Gespräch in dem Moment, in dem der Pilot über die Sprechanlage mitteilte, dass sie im Landeanflug auf Berlin seien, und sie aufforderte, keine elektronischen Geräte mehr zu benutzen. Sie sah zu Tom hinüber, der sein iPad ausschaltete. »Und? Erfolg gehabt?«, fragte sie.

				Tom nickte, als er das Gerät in eine Neoprenhülle schob. »Es gibt einen Professor in Potsdam, der sich mit Masken und primitiver Kunst auskennt. Er hat mehr oder weniger das passende Alter. Und es gibt mehrere Galerien in der Stadt, die sich auf primitive Kunst spezialisiert haben. Ich glaube, wenn unser Mann ein ernsthafter Sammler ist, könnte man ihn dort kennen.«
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				Sie landeten während eines Sonnenuntergangs, der den Himmel über Berlin wie verletzt aussehen ließ. Das zumindest dachte Mattie, die sogleich ein paar Telefonate erledigte, während Tom das Auto holte. Unter der Nummer von Franz Hellermann, dem Kunstprofessor an der Universität von Potsdam, meldete sich nur der Anrufbeantworter. Mattie zögerte, entschloss sich aber, keine Nummer zu hinterlassen. Sie hielt es für angebrachter, am nächsten Morgen persönlich mit ihm zu sprechen.

				Anschließend rief sie zwei der Galerien an, die Tom ausfindig gemacht hatte. Dort erfuhr sie über eine automatische Ansage die Adressen und Öffnungszeiten. Eine der Galerien lag, wie sie feststellte, auf der Schlüterstraße gleich um die Ecke vom Savignyplatz, nicht weit von dort, wo Agnes Krüger gestorben war. »Machen wir auf dem Weg zum Büro einen Abstecher dorthin«, schlug sie Tom vor.

				In weniger als zehn Minuten standen sie vor der Galerie von I. M. Ehrlichmann, wo ein Mann gerade das Metallgitter herunterließ.

				»Hallo!«, rief Mattie.

				»Ich schließe gerade«, sagte er und drehte sich zu ihnen um. Er hatte ein gepflegtes Gesicht mit einer schwarz gerahmten Brille und grau meliertes Haar, und er trug eine Tweedjacke mit Krawatte. Er sah zuerst Mattie an, dann hinauf zu Tom.

				Tom zeigte seine Dienstmarke und stellte sich und Mattie vor. »Wir arbeiten für Private Berlin.«

				»Isaak Ehrlichmann«, sagte der Mann freundlich. »Aber meine Galerie ist geschlossen.«

				»Wir haben gehofft, Sie könnten uns helfen«, entgegnete Mattie.

				»Morgen würde ich das gerne tun. Aber ich bin zum Abendessen verabredet. Ein Geburtstagsessen. Die Freundin meiner Frau.«

				»Nur eine Frage«, beharrte Mattie.

				Ehrlichmann seufzte. »Eine Frage.«

				»Sammelt der Industrielle Hermann Krüger Masken? Haben Sie ihm welche verkauft?«

				»Tut mir leid, das fällt unter die Privatsphäre unserer Kunden. Und das waren zwei Fragen.«

				»Sie wissen, dass er verdächtigt wird, seine Frau umgebracht zu haben?«, fragte Tom.

				»Das ist Ihre dritte Frage, aber ja, ich habe davon in der Zeitung gelesen.«

				»Dies könnte mit dem Fall zu tun haben, Herr Ehrlichmann«, erklärte Mattie. »Bitte, ganz inoffiziell, sammelt Krüger Masken? Wenn nein, sind wir schon wieder weg.«

				Ehrlichmann sah auf seine Uhr und focht einen inneren Kampf aus. »Herr Krüger hat im Lauf der Jahre mehrere Masken bei mir gekauft.«

				»Und auch neulich?«, wollte Tom wissen.

				Ehrlichmann nickte nach einer kurzen Pause. »Ja, Anfang letzter Woche kaufte er bei mir eine wertvolle Maske vom Chokwe-Stamm.«

			

		

	
		
			
				

				
					84

				

				Vierzig Minuten später erschien das Abbild einer Chokwe-Maske auf dem großen Bildschirm im Amphitheater von Private Berlin.

				Bevor Isaak Ehrlichmann zu seinem Abendessen losgezogen war, hatte er ihnen gesagt, wo in seinem Online-Katalog sie ein Foto der Maske finden könnten, und versprochen, ihnen am nächsten Morgen behilflich zu sein.

				Jack Morgan hatte Essen bestellt und dazu alle Mitarbeiter von Private Berlin und Daniel Brecht ins Amphitheater eingeladen. Morgan saß neben Mattie und betrachtete skeptisch die Maske.

				»Nur, damit ich das für mich klarkriege«, sagte er. »Hermann Krüger geht verkleidet in Bordelle und trägt diese Masken, während er Sex hat?«

				»Offenbar ist er so seltsam drauf, ja«, bestätigte Mattie.

				»Und ich dachte, die Hauptstadt der Durchgeknallten ist L. A.«

				Mattie lachte. »Berlin bemüht sich eindeutig, L. A. den Rang abzulaufen. Was ist mit Pavel? Interessiert er sich für Masken?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Brecht. »Er hat sich seit zwei Tagen nicht mehr blicken lassen. Aber ich würde mal behaupten, dass er morgen ein oder zwei Stunden nach dem Spiel aus der Versenkung auftaucht.«

				»Warum?«

				»Wir bereiten eine kleine Überraschung für ihn vor«, verriet Morgan geheimnisvoll.

				Mattie bekam Zweifel, als sie sich die Maske erneut ansah. Hatte Hermann Krüger seine Frau, Chris und die anderen getötet? Oder konnte Pavel irgendwie damit zu tun haben? Steckten die beiden unter einer Decke? Und wo waren sie? »Ich kann nicht glauben, dass Interpol Krüger nicht findet«, zweifelte sie.

				»Sie werden ihn finden«, versicherte Katharina Doruk ihr. »Man kann einen Milliardär nicht lange verstecken, besonders wenn seine Aktien gerade gebeutelt werden. Ruft doch in der Zwischenzeit die Polizei in Frankfurt an und macht eine Aussage.«

				Ernst Gabriel wurde von einem eingehenden Telefonat in Beschlag genommen.

				»Also, Tom, erklär doch mal, wie er dir entwischt ist«, bat ihn Brecht.

				Mattie lachte. »Die Geschichte von dem knappen Handtuch, das er sich im Paradise Club umbinden musste, ist besser.«

				Tom sah sie finster an. »Ich dachte, wir wären uns in diesem Punkt einig gewesen.«

				Mattie versuchte, ihr Grinsen zu unterdrücken. »Ich konnte nicht widerstehen. Das war so klassisch.«

				»Mattie«, erinnerte Katharina sie. »Frankfurter Polizei?«

				Mattie seufzte und nickte.

				Ernst Gabriel beendete sein Gespräch. »Ich habe die Schwester gefunden«, verkündete er seinen Kollegen. »Ilona Frei. Sie ist tatsächlich als methadonabhängig registriert und wohnt in Wedding.«
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				Es war warm geworden, während der Sturm eine Pause eingelegt hatte, und eine Mischung aus neu eingetroffenen Immigranten und Niedriglöhnern schlenderte über die Straßen im Wedding, dem Stadtteil nordöstlich der Technischen Universität, als Tom auf die Amsterdamer Straße abbog, wo Ilona Frei in einer Sozialwohnung im ersten Stock eines verfallenen Gebäudes wohnte.

				Sie parkten, stiegen die steilen, rußgeschwärzten Stufen zum Eingang hinauf und von dort eine schlichte Holztreppe in den ersten Stock, wo es nach Jasmin und Curry roch. Hinter den Türen kämpfte Rapmusik gegen nahöstliche Klänge an.

				Mattie hörte am Schreien eines Säuglings, dass er unter Blähungen litt. Sie erinnerte sich daran, als Niklas im Alter von fünf Monaten große Probleme damit gehabt hatte, und bekam Mitleid mit der armen Frau, die sich um das Baby kümmern musste. Mattie hatte Niklas ohne Vater aufgezogen, doch sie hatte Tante Cäcilia gehabt. Sie war ihre Rettung gewesen.

				»Mattie?«, riss Tom sie aus ihren Gedanken.

				Mattie blinzelte verwirrt und plötzlich müder als erwartet. Sie war mitten im Flur stehen geblieben und hatte auf die Tür gestarrt, hinter der das Baby schrie. »Tut mir leid. In welcher Wohnung wohnt sie?«, fragte sie gähnend.

				Tom deutete zum Ende des Flurs. »Siebenundzwanzig.«

				Kaum waren sie an Wohnung Nr. 25 vorbei und nur noch zehn Meter von Ilona Freis Wohnung entfernt, hörten sie die panischen Schreie einer Frau.
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				Beim ersten Schrei schwinge ich mich wieder auf die Feuerleiter, die ich in dem Moment erreiche, als das Schreien völlig hysterisch wird. Von irgendwoher ertönen Rufe, als ich von der Leiter hinunterspringe und in der Gasse hinter dem Haus lande, in dem Ilona Frei wohnt.

				Ich renne davon. Menschen rufen aus den Fenstern über mir. Meine einfache schwarze Skimaske sorgt dafür, dass mich, mein wahres Ich, niemand sieht. Ganz sicher nicht.

				Dort, wo die Gasse auf die Turiner Straße mündet, reiße ich mir die Maske vom Kopf, stecke sie in meine Gesäßtasche und zwinge mich, langsam und gemächlich den Bürgersteig entlangzugehen.

				Dort kann ich im Lärm des Verkehrs das Schreien nicht mehr hören. Ich ziehe den dunklen Anorak aus, unter dem ich eine leuchtend gelbe Laufjacke mit Reflektoren trage.

				Mein Herz rast. Ich mache mir Vorwürfe, weil ich mich nach so vielen Jahren, in denen ich absolut vorsichtig gewesen war, so unverschämt, so großspurig verhalte. Ich hätte mich niemals über eine Feuerleiter an ihre Wohnung heranschleichen dürfen.

				Ich hätte es langsamer angehen, sie beobachten und ein Muster in ihrem Verhalten erkennen müssen.

				Doch der Luxus der Zeit ist mir nicht mehr vergönnt.

				Eigentlich hatte ich nur die Lage sondieren wollen, dabei aber die Feuerleiter entdeckt, die an einem offenen Fenster vorbeiführte, das zu ihrer Wohnung gehören musste. Ich hatte mich umgeblickt, niemanden hinterm Haus gesehen und spontan improvisiert.

				Ich zog mir die Skimaske über den Kopf und begann hinaufzusteigen. Auf dem Absatz verharrte ich einen Moment, bevor ich zum Fenster hinüberglitt. Dort im Flur stand meine alte, liebe Freundin Ilona mit dem Rücken zu mir.

				Ich konnte es nicht verhindern – meine Kehle gab diesen Knacklaut von sich wie immer, wenn ich mich freue. Sie muss ihn gehört haben, weil sie herumwirbelte, mich sah und losschrie.

				Jetzt renne ich Richtung Schillerpark. Dort werfe ich den Anorak in den ersten Mülleimer und nehme mir vor, etwa eine halbe Stunde lang weiterzurennen, bevor ich zu meinem Mercedes zurückkehre.

				Bleib ruhig, ermahne ich mich. Du weißt, wo sie wohnt. Und sie ist drogenabhängig. Freunde, wir wissen doch genau, wo sie morgen sein wird, hm?
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				Als die Schreie lauter wurden, pochte Mattie an die Tür von Ilona Freis Wohnung. »Frau Frei?«, rief sie. »Ilona Frei?«

				»Die ist echt durchgeknallt«, sagte eine Frau. An der Tür zur Wohnung 25 stand eine angewidert dreinblickende alte Vietnamesin mit braunem Schal um den Kopf. »Sie andauernd schreien und rufen wegen Geister und so was. Durchgeknallt.«

				Das Schreien in der Wohnung hatte sich zu einem hysterischen Schluchzen gewandelt.

				»Bleib zurück, Mattie«, wies Tom sie an.

				Mattie trat zur Seite, während Tom seine Waffe zog und mit voller Wucht die Tür mit der Schulter aufstieß.

				»Nein, nein«, schluchzte die Frau. »Bitte, Falk! Bitte!«

				Als Mattie den Namen Falk hörte, rannte sie an Tom vorbei in ein Schlafzimmer, das mit einer Matratze, ein paar Decken und einer nackten Glühbirne ausgestattet war. Die gleiche ungepflegte Frau – Ilona Frei –, die Chris auf dem Video in der Woche vor seinem Tod umarmt hatte, kauerte in der hintersten Ecke des Zimmers, ihre Hände fest um den Kopf gelegt, als wollte sie sich vor Schlägen schützen.

				»Nein«, stöhnte sie. »Nicht, Falk. Nein.«

				»Wir wollen Ihnen nichts tun, Ilona«, sagte Mattie sanft, während sie auf sie zuging. »Wir wollen Ihnen helfen.«

				Ilona Frei blinzelte und begann zu wimmern. »Nein, bitte. Ich möchte hierbleiben. Ich nehme die Medikamente. Ich versprech’s. Da war tatsächlich jemand am Flurfenster. Er trug eine Maske. Ich schwör’s. Nehmen Sie mich nicht wieder mit.«

				»Wir bringen Sie nirgendwohin, wohin Sie nicht wollen«, beruhigte Mattie sie.

				Ilona Frei keuchte und schwitzte, doch wenigstens nahm sie die Arme nach unten. Als sie Tom erblickte, geriet sie erneut in Panik.

				Mattie erinnerte sich an Frau Ladwigs Worte, nach denen alle Kinder, die in der Nacht auf den 12. Februar 1980 ins Waisenhaus 44 gebracht worden waren, sich vor Männern gefürchtet hatten. Sie sah Tom an. »Tust du mir einen Gefallen? Schau mal nach dem Flurfenster und der Feuerleiter. Und dann warte draußen.«

				Tom blinzelte, nickte aber schließlich.

				Als er gegangen war, wandte sich Mattie wieder Ilona Frei zu. »Wir sind Freunde von Chris Schneider. Er war ein Kollege von uns bei Private Berlin.«

				Irgendetwas löste sich in Ilona Frei bei diesen Worten, und sie sah Mattie an, als erblickte sie ein Licht irgendwo im Nebel. »Christoph?«

				Mattie setzte sich auf den Boden neben sie. »Der Mann, den Sie vor zwei Wochen bei Private Berlin besucht haben. Der Junge, mit dem Sie als Kind gemeinsam im Waisenhaus 44 waren.«

				Die Frau wischte sich über ihr tränennasses Gesicht. »Wo ist er?«, brachte sie heraus. »Er wollte sich mit mir treffen und mir sagen, ob er meine Schwester gefunden hat.«

				Mattie seufzte. »Chris ist tot, Ilona«, sagte sie.

				Bei diesen Worten begann Ilona Frei zu hyperventilieren und kratzte sich über die Handgelenke. »Nein. Nein. Bitte sagen Sie, dass das nicht wahr ist.«

				»Tut mir leid, aber es ist wahr. Er starb letzte Woche.«

				Ilona senkte weinend den Kopf. »Wie?«

				»Er wurde umgebracht. In einem Schlachthaus in …«

				»Nein!« Ilona keuchte, bevor sie zuerst erstarrte und dann am ganzen Körper zu zittern begann. »Nicht dort!«, stammelte sie mit vor Schmerz verzerrtem Mund. »Nicht im Schlachthaus. Oh, Gott, nicht dort.«

				Sie versuchte aufzustehen, kippte aber nach vorne auf die Knie und übergab sich. Mattie war völlig überrascht über Ilona Freis Reaktion. Sie erhob sich und ging ins Badezimmer, wo sie ein zerschlissenes Handtuch unter den Wasserhahn hielt. Als sie wieder ins Schlafzimmer kam, lehnte Ilona zusammengesunken an der Wand, als hätte jemand sie zusammengeschlagen. Mattie wischte ihr den Schweiß von der Stirn und tupfte die Reste des Erbrochenen aus ihren Mundwinkeln. »Was wissen Sie vom Schlachthaus?«, fragte sie.

				Ilona Frei blickte nur schweigend ins Nichts, den Mund weit aufgesperrt, dann fest verschlossen, während sie wieder zu weinen begann. »Er hat gesagt, er würde uns umbringen, wenn wir reden. Und jetzt hat er Chris umgebracht und war hier, um mich auch umzubringen.« Schluchzend beugte sie sich nach vorn.

				Mattie zog die verzweifelte Frau in ihre Arme. »Was wissen Sie vom Schlachthaus, Ilona?«, fragte sie, als diese sich etwas beruhigt zu haben schien.

				Ilona Frei erschauderte unter ihrer schweren Last. »Ich weiß alles über das Schlachthaus in Ahrensfelde«, flüsterte sie. »Alles.«
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				Eine Stunde später saß Mattie schockiert auf einem wackligen Stuhl an einem kleinen Tisch gegenüber von Ilona Frei.

				Erschöpft und mit heiserer Stimme hatte Ilona ihre Erzählung beendet. »Das war am Nachmittag, bevor die Männer kamen und uns ins Waisenhaus 44 gebracht haben. Es war auch das letzte Mal, dass wir das Schlachthaus oder Falk gesehen haben. Ich wollte die Sache und alles vergessen, was dort passiert ist. Ich konnte später nicht hingehen und mir alles noch einmal ansehen. Und dass Chris reingegangen ist … und …« Sie warf die Hände hoch und kämpfte gegen ihre Tränen an.

				Mattie hatte fast ihr gesamtes Erwachsenenleben mit Polizeiarbeit zu tun gehabt und zynischerweise geglaubt, sie hätte schon alle Formen von Brutalität mitbekommen, die es auf Erden gab. Doch nichts davon kam dem nahe, was sie gerade gehört hatte. Bleierne Stille legte sich über den Raum.

				Ilona Frei hielt die Arme fest vor ihrer Brust verschränkt, und Tränen liefen über ihre Wangen und an ihren Mundwinkeln entlang. »Ich habe noch nie jemandem vom Schlachthaus erzählt«, sagte sie. »Sie sind die Erste.«

				Mattie schielte zu Tom, der mit skeptischem Blick in der Tür stand. Sie wusste, was er dachte: Ilona Frei war schizophren. Drogenabhängig. Wie viel von dem, was sie gerade erzählt hatte, entsprach der Wahrheit, und wie viel hatte sie mit ihrem wirren Kopf erfunden?

				Tom hatte die Feuerleiter und die kleine Straße hinterm Haus überprüft, aber nichts gefunden, was Ilonas Behauptung bekräftigen würde, dass ein Mann vor ihrem Fenster gewesen war. Das machte Ilona Frei auch nicht glaubwürdiger.

				Doch als Mattie an Chris’ Albträume und den Schutzschild dachte, den er um sich errichtet hatte, kam ihr Ilonas Geschichte sehr wahr vor. Was sie erzählt hatte, würde auch beim stärksten Mann der Welt eine tiefe Wunde hinterlassen.

				»Warum hat die Polizei nie davon erfahren?«, wollte Tom wissen. »Warum haben Sie nie Ihren Ärzten davon erzählt?«

				»Falk sagte, er würde uns töten«, antwortete Ilona. »Wir haben ihm geglaubt. Und heute Abend hat er Wort gehalten, oder nicht?«

				»Glaubte Greta Amsel ihm?«, fragte Tom weiter.

				Die verstörte Frau strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Greta? Warum Greta?«

				»Sie ist auch tot, Ilona«, sagte Mattie traurig. »Ebenso wie Artur.«

				Ilona Frei riss den Mund weit auf, und ihr Körper begann zu schwanken und sich zu verrenken, als würde etwas an ihren Muskeln zerren. »Dann ist Ilse auch tot?«

				Mattie erinnerte sich an die Frauenleiche im Schlachthaus, doch sie hatte nicht den Mut, es ihr zu sagen. »Wir wissen nicht …«

				»Er hat sie umgebracht, und jetzt wird er mich auch umbringen«, wimmerte Ilona. »Das war er vorhin am Fenster. Natürlich. Ich bin die Letzte! Er muss mich umbringen!«

				Mattie legte ihre Hand auf die von Ilona. »Wir sorgen dafür, dass das nicht passiert. Beruhigen Sie sich. Wir haben mit einer der Frauen gesprochen, die mit Ihrer Schwester zusammengearbeitet haben. Sie sagte, Ilse hätte dort seine Stimme erkannt. Stimmt das?«

				Ilona Frei schlang wieder ihre Arme um sich und nickte. »Falk hat eine markante Stimme. Er gibt so einen Knacklaut von sich, wenn er sich freut. Und er beendet seine Sätze gerne mit einem Summen, wobei er die Stimme wie zu einer Frage anhebt. Hm?«

				»Aber das war vor dreißig Jahren«, zweifelte Tom. »Wie konnte sie da sicher sein?«

				Ilona Frei warf ihm einen funkelnden Blick zu. »Jemanden wie Falk vergisst man nicht. Er brennt sich ins Hirn ein.«

				»Sind Sie deswegen zu uns ins Büro gekommen? Um Chris zu sagen, dass Falk lebt und Ilse vermisst wird?«, wollte Mattie wissen.

				»Ich war wie versteinert«, erklärte Ilona. »Chris war der einzige Mensch, an den ich mich wenden konnte, der Einzige, der mir glauben und etwas unternehmen würde.«

				»Dann fängt Chris also an zu ermitteln und findet heraus, dass Falk tatsächlich lebt«, überlegte Tom. »Er spürt Falk auf und folgt ihm zum Schlachthaus.«

				»Und Falk tötet ihn«, fährt Mattie benommen fort. Mit jedem Schlag ihres Herzens wuchs in ihr die Bedrängnis, die auch Tom gespürt haben musste.
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				Meine Freunde, in diesem Moment sitze ich hinterm Steuer meines alten Trabant 601. Kennt ihr den Trabant? Das Arbeiterauto? Ist ja auch egal. Mein gut erhaltener Trabi steht auf der Amsterdamer Straße südlich von Ilona Freis Wohnung. Ich bin schon fast eine halbe Stunde dort und beginne, in meinen verschwitzten Kleidern zu zittern.

				Keine Polizei, denke ich. Das ist gut. Vielleicht war ein Nachbar im Flur, als ich auf der Feuerleiter stand, und er hat sie schreien hören und …

				Doch plötzlich steigt Wut in mir auf. Ich hätte gewaltige Lust, auf irgendwas einzuschlagen.

				Meine Freunde, Mattie Engel und Tom Burkhart kommen gerade aus der Haustür, Ilona Frei in ihrer Mitte. Während sie sich Richtung Norden von mir entfernen, öffnet sich vor mir ein Loch, in das ich zu stürzen drohe. Hat sie geredet? Werden sie ihr glauben?

				Nein, nein, beruhige ich mich. Ilona Frei ist offiziell geisteskrank. Das sagen die Behörden. Sie hört Stimmen. Sie hat andere Persönlichkeiten. Und sie ist schließlich als Drogenabhängige registriert.

				Dennoch werde ich von einem Impuls erfasst, der mich verleiten will, den Trabi zu starten, ihnen hinterherzupreschen und sie der Reihe nach abzuknallen. Gleich dort auf dem Bürgersteig oder in dem BMW, in den sie steigen.

				Kurz darauf fahren sie los, immer noch Richtung Norden. Ich warte einen Moment, beruhige mich und beschließe, ihnen nicht zu folgen. Ich glaube, ich weiß, wo sie heute Abend sein werden. Ich werde mich auch dort einfinden. Und unsichtbar sein.

				Ich warte, bis ich meine Chance bekomme.
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				Zwanzig Minuten später stand Mattie vor der Tür zu ihrer Wohnung. Ilona Frei war unsicher hinterhergeschlurft, gefolgt von Tom, der die Nachhut bildete. Der Geruch von gebratenen Zwiebeln und Fleisch drang in ihre Nase. Und sie hörte Niklas, der mit Tante Cäcilia über die Möglichkeit sprach, dass Hertha BSC mit Cassiano die Tabellenführung in der zweiten Liga übernehmen könnte.

				»Sie wollen sicher nicht jemanden wie mich bei sich haben«, wehrte sich Ilona trübsinnig. »Besonders nicht, wenn Sie Kinder haben. Ich könnte …«

				»Lassen Sie sich überraschen«, wimmelte Mattie ab. »Aber solange die Sache nicht vorbei ist, können Sie nirgendwohin gehen.«

				»Ich brauche morgen früh meine Medikamente«, wehrte Ilona ab und kratzte sich an den Armen.

				Mattie schloss die Tür auf und öffnete sie. »Das lässt sich einrichten.«

				Ilona Frei folgte Mattie langsam schlurfend in die Wohnung. Tom schloss die Tür hinter ihnen und schob den Riegel vor. Wie Mattie vermutet hatte, begrüßte Tante Cäcilia den neuen Gast wie eine alte Freundin, die vom Sturm überrascht worden war. »Haben Sie schon was gegessen?«, fragte sie.

				»Riecht richtig gut.« Tom hob schnüffelnd die Nase, während Ilona den Kopf schüttelte.

				»War lecker, Tom«, verriet Niklas, nachdem er seine Mutter umarmt hatte.

				»Maultaschen gefüllt mit Wild und Zwiebeln«, erklärte Tante Cäcilia auf dem Weg in die Küche. »Aber sie sind schon kalt. Ich brate sie an und verlängere die Soße mit etwas saurer Sahne. Und dazu ein kaltes Bier, ja?«

				Tom rieb sich den Bauch. »Äh … ja«, freute er sich.

				Ilona Frei sah noch immer verloren aus. Mattie überlegte sich, was sie sagen könnte, um Ilona aufzumuntern, als Chris’ Katze ins Zimmer stürmte, direkt auf Ilona zuging und sich an ihrem Bein rieb.

				»Das ist Sokrates«, stellte Niklas den Kater vor und fügte anerkennend hinzu: »Normalerweise mag er keine Fremden.«

				Mattie schüttelte den Kopf. »Das stimmt. Er hat Chris gehört.«

				Sokrates schnurrte laut und zufrieden, bis Ilona langsam ihr Gesicht zu einem Lächeln verzog. Sie bückte sich, hob Sokrates hoch und setzte sich mit ihm auf einen Stuhl, wo sie ihm den Bauch kraulte, während Niklas mit Begeisterung erzählte, warum Cassiano ein so hervorragender Stürmer war.

				Tom pflichtete ihm bei, während Mattie ihrer Tante in der Küche half. Tom lobte die Maultaschen, von denen er die letzte gerade aus der Schüssel pikste, in den höchsten Tönen. Ilona hatte nur eine gegessen, stimmte aber in Toms Lob mit ein, was sich Tante Cäcilia gerne gefallen ließ.

				»Wenn du mir eine Decke und ein Kissen gibst, werde ich heute Nacht auf dem Sofa schlafen«, sagte Tom zu Mattie, nachdem der Tisch abgeräumt war.

				Mattie runzelte die Stirn. »Das ist nicht …«

				»Doch, das ist nötig«, unterbrach Tom sie. »Sie ist eine der letzten beiden.«

				»Die letzten beiden von was?«, fragte Niklas.

				Ilona machte ein entsetztes Gesicht. Sokrates sprang von ihrem Schoß.

				»Eine der letzten beiden wirklich netten Frauen, die wir kennen«, antwortete Mattie rasch, verärgert über Toms Bemerkung. »Jetzt aber ab ins Bett. Ich bin in einer Minute bei dir, um dir Gute Nacht zu sagen.«
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				Mattie unterdrückte ihren Ärger, bis Tante Cäcilia das Zimmer verlassen hatte, um Ilona Frei zu zeigen, wo sie schlafen könnte, und bis Niklas die Tür zu seinem Zimmer geschlossen hatte. Dann verschränkte sie die Arme und drehte sich zu Tom. »Ich versuche, Niklas so gut es geht vor dem abzuschirmen, was ich tue. Ich möchte ihm nicht all die Mordfälle erklären. Sie würden ihm Angst machen. Er ist erst neun.«

				»Du meinst, weil ich gesagt habe, Ilona sei eine der beiden Letzten, die noch übrig sind?«, fragte er niedergeschlagen.

				Mattie nickte. »Er ist weit für sein Alter, aber auch sehr sensibel.«

				»Es tut mir leid, wirklich«, entschuldigte sich Tom mit ernster Stimme. »Es wird nicht wieder vorkommen.« Er schwieg einen Moment. »Irgendwie machst du die Sache mit ihm gut.«

				Matties Gesichtsausdruck wurde weicher. »Danke, Tom. Es ist nett, dass du das sagst.«

				Er zögerte. »Gibt es einen Papa?«

				Sie wusste nicht, ob sie darauf antworten wollte. »Nein«, sagte sie schließlich. »Niklas’ Vater war eine Inkonsequenz in meinem Leben, eine unüberlegte Beziehung, aus der das Wunder entstand, das mein Sohn ist. Er wollte an diesem Wunder nicht teilhaben, und wenn ich ehrlich bin, wollte ich ihn auch nicht daran teilhaben lassen.«

				»Dann hast du ihn alleine aufgezogen?«, fragte Tom. »Das ist alles in allem beeindruckend.«

				»Meine Mutter hat mir bis zu ihrem Tod geholfen, und Tante Cäcilia tut es immer noch«, erklärte sie mit einem Gefühl der Abwehr. »Und was heißt ›alles in allem‹?«

				»Na ja, wegen der Arbeit, natürlich. Ich weiß, wie fordernd sie manchmal sein kann.«

				Mattie ließ ihre Schultern sinken. »Du weißt längst nicht alles.«

				»Dann erzähl es mir«, bat Tom.

				Sie betrachtete ihn aufmerksam und überlegte, ob sie ihm ihre Situation erklären sollte oder nicht. Doch Toms mitfühlender Gesichtsausdruck machte ihr die Entscheidung leicht.

				»Ich habe meine Stelle bei der Polizei verloren, weil ich nicht bereit war, Kompromisse einzugehen, wenn es um Niklas ging«, begann Mattie. »Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen, aber weil ich einmal, als Niklas furchtbar krank war, zu Hause blieb, statt nach einem Mord am Tatort zu erscheinen, wurde ich in die Presseabteilung versetzt und durfte nicht mehr ermitteln. Ich habe meine Dienststelle verklagt und verloren.«

				Toms Augenbrauen hoben sich. »War es das, was Dietrich meinte, als er sagte, dein Ruf eile dir voraus?«

				Mattie bekam rote Wangen. »Ja, ich vermute. Und apropos Hauptkommissar Dietrich, ich glaube, es ist Zeit, ihm zu erzählen, was heute passiert ist.«

				Tante Cäcilia kam mit einer Decke und einem Kissen zurück. »Sind Sie sicher, dass Ihnen das Sofa reicht? Ihre Beine werden überhängen.«

				Tom grinste und nahm ihr die Sachen ab. »Ich kann überall schlafen.«

				»Gute Nacht, Tom«, sagte Mattie. »Und danke, dass du bleibst.«

				»Es ist am besten so.«
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				Der fast volle Mond ergoss sein blasses Licht durch eine Wolkenlücke über den Treptower Park und ließ dunkle Schatten hinter den Statuen der knienden russischen Soldaten entstehen.

				Hauptkommissar Dietrich saß mit krummem Rücken auf der Steintreppe zwischen diesen Schatten, in der Hand eine Wodkaflasche, und starrte benommen über die Gräber von Stalins Männern auf die Silhouette des großen sowjetischen Kriegers, der das deutsche Kind auf den Armen hielt.

				Dietrich erinnerte sich, wie sein Vater ihn, als er sechs oder sieben Jahre alt gewesen war, genau zu diesen Stufen mitgenommen hatte, kurz nachdem seine Mutter an einer Lungenentzündung gestorben war. Hier hatte sein Vater über die Gräber hinweg auf die riesige Statue gezeigt und gesagt: »Deine Mutter ist jetzt wie diese Helden, die hier begraben wurden, Hans. Und du, du bist wie das Kind auf dem Arm des Soldaten. Verstehst du das?«

				Dietrich hatte es nicht verstanden, sondern nur Verwirrung und Verlust gespürt. Trotzdem hatte er genickt aus Angst, den Oberst zu enttäuschen.

				Jetzt, hier, etwa vierzig Jahre später wurde Hauptkommissar Dietrich von denselben Gefühlen aufgewühlt, und von Wut und Verzweiflung und …

				Sein Handy klingelte. Er überlegte, das Gespräch nicht anzunehmen, zog das Telefon aber schließlich doch aus der Tasche. »Dietrich«, meldete er sich.

				»Hier ist …«, meldete sich Mattie.

				»Ich weiß, wer Sie sind«, brummte Dietrich. »Weigel hat mich vor zwei Stunden angerufen und mich über den Mord an Herrn Jäger informiert und weiterhin darüber, dass Sie und Herr Burkhart in Frankfurt wegen Autodiebstahls und als Zeugen zu eben diesem Mord gesucht werden.«

				»Das ist unwichtig«, wimmelte Mattie ab. »Wir wissen jetzt, wer der Mörder ist.«

				Wie eine Schildkröte, die in der Ferne ein Geräusch hört, zog Dietrich den Kopf zurück. »Hermann Krüger?«, fragte er. Plötzlich schien der Alkohol mit voller Wucht zuzuschlagen.

				»Nein«, widersprach Mattie. »Er heißt Falk. Bis jetzt noch ohne Vornamen. Er ist der Sohn des Mannes, der das Schlachthaus in Ahrensfelde geleitet hat. Haben Sie wieder getrunken, Herr Dietrich?«

				»Habe ich«, gab Dietrich zu. »Ich habe heute meinen Vater beerdigt. Meinen letzten Verwandten.«

				Es herrschte einen Moment Schweigen in der Leitung. »Noch mal mein herzliches Beileid, Herr Dietrich«, sagte Mattie schließlich. »Soll ich die Information lieber an Frau Weigel weitergeben?«

				Dietrich musste einen inneren Kampf ausfechten. Einerseits wollte er alles auf Weigel abwälzen, doch seine unersättliche Neugier ließ sich nicht unterdrücken. »Nein. Schießen Sie los.«

				Wolken zogen vor den Mond und tauchten Dietrich und das Kriegerdenkmal in Dunkelheit. Nur ein schmaler Streifen Mondlicht ergoss sich über die Statue, während Mattie ihm einen kurzen Abriss über ihre Aktionen in Frankfurt am Main und eine Zusammenfassung von Ilona Freis Geschichte gab.

				Während sie sprach, stieg Magensäure in Dietrichs Kehle hinauf. Am Ende von Matties Bericht fühlte er sich wie eine Marionette, deren Fäden abgeschnitten worden waren. Er schwieg lange und ließ seine betrunkenen Gedanken kreisen, um aus dem Bericht seine Schlussfolgerungen ziehen zu können. Einige Überprüfungen, die sich nicht vermeiden ließen, gefielen ihm nicht. Kein bisschen. Trotz seines Stolzes, seiner ethischen Vorstellungen und seines Pflichtbewusstseins drängte sich ihm ein anderes Bewusstsein auf, eines, das seine eigenen Interessen weit mehr berücksichtigte als je zuvor.

				»Herr Dietrich?«, fragte Mattie. »Sind Sie noch dran?«

				Schließlich räusperte sich Dietrich. »Ihre Quellen sind Prostituierte und eine schizophrene Methadonabhängige«, fasste er zusammen. »Sehe ich das richtig?«

				»Ja«, musste Mattie einräumen. »Aber ich vertraue ihnen.«

				Hauptkommissar Dietrich lachte spöttisch. »Deswegen arbeiten Sie für Private und ich noch für die Berliner Kripo. Als Mitarbeiter im öffentlichen Dienst muss ich abwägen, welchen Quellen ich vertraue, bevor ich meine Leute losschicke.«

				»Greta Amsel ist tot«, beharrte Mattie. »Ich habe den Mord an Artur Jäger mit eigenen Augen beobachtet. Und ich glaube, die Leiche neben der von Chris war Ilse Frei.«

				»Agnes Krüger ist ebenfalls tot«, schoss Dietrich zurück. »Und ich glaube mittlerweile, dass Hermann Krüger derjenige ist, der Chris und die anderen umgebracht hat.«

				»Nein, das ist eine andere Geschichte. Glaube ich.«

				»Ach ja? Mir erscheint meine Version aber logischer als eine verrückte Geschichte über das Schlachthaus und einen schwarzen Mann namens Falk.«

				»Vielleicht sind Krüger und Pavel ein und derselbe Mensch«, hielt Mattie dagegen. »Oder Pavel und Falk.«

				Dietrich bleckte die Zähne. »Vielleicht. Ich werde sie fragen.«

				»Das heißt, Sie werden nicht mit Ilona Frei reden?«, bohrte Mattie erbittert nach. »Um sich ihre Geschichte aus erster Hand anzuhören?«

				Langsam bekam Kommissar Dietrich eine Vorstellung von seiner eigenen Vorgehensweise. »Das werde ich zu gegebener Zeit tun, Frau Engel. Bis dahin verbringe ich meine Zeit am besten mit der Jagd nach Hermann Krüger.«

				Hauptkommissar Dietrich drückte auf seinem Telefon die Aus-Taste, als der Mond Opfer der Wolken wurde, die das Gelände mit dem Ehrenmal in völlige Dunkelheit tauchten. Einen Moment lang dachte Dietrich, er wäre blind.
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				Ich muss gestehen, Freunde, dass ich seit Mitternacht Absinth trinke, die grüne Fee.

				Gewöhnlich fröne ich keiner Sorte von Gift. Aber zum ersten Mal verstehe ich, wie es ist, wenn man, von bellenden Hunden verfolgt, aus dem Gefängnis flieht. Die grüne Fee ist das Einzige, was mich vor einer panischen Flucht bewahrt.

				Natürlich sagt mir mein Instinkt, ich soll abhauen. Mein betrunkenes Herz rast bei dem Gedanken, dass ich mein Leben zurücklassen und mich wieder hinter einer anderen Maske verstecken müsste. Meine jetzige wurde unter großem Aufwand hergestellt. Mit der gleichen Sorgfalt wie diejenigen an den Wänden des Raumes, in dem ich Absinth trinke und vor mich hinbrüte.

				Ich bin benebelt und sehe vor meinem geistigen Auge, wie ich am Ende der Straße saß, in der Mattie Engel wohnt, und darauf wartete, dass Tom Burkhart das Haus verließ. Doch er kam nicht. Die Lichter in Matties Wohnung gingen aus, während er noch dort war, und ich sah mich dem plötzlichen, starken Verlangen nach dem grünen Schnaps ausgesetzt, mit dem ich meine wachsende Nervosität unterdrücke.

				Was hat Ilona den beiden erzählt? Ist ja auch egal. Es sind die Spinnereien einer geisteskranken Frau. Davon werden sie ausgehen.

				Sofern sie nicht Kiefer Braun finden.

				Ich habe jede mir zur Verfügung stehende Suchmaschine verwendet. Ich habe mehrere Detekteien beauftragt, doch keine Spur von ihm gefunden. Vielleicht hat mein lieber, alter Freund Kiefer genauso wie ich einfach beschlossen, in ein anderes Leben abzutauchen.

				Oder vielleicht hat er Deutschland verlassen. Oder ist gestorben.

				Schön und gut. Wenn das der Fall ist, brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Kiefer ist lange fort und Ilona Frei eine sehr unglaubwürdige Zeugin. Damit stehe ich gut da. Das ist genauso gut möglich wie alles andere auch, sage ich mir, während ich mir nachschenke.

				Jetzt fängt die grüne Fee an, ernsthaft mit meinem Hirn zu spielen. Ich hebe den Kopf zu meiner Maskensammlung, lasse den Blick stolz über die Geschöpfe gleiten, zu denen ich hinter ihnen geworden bin. Ich lächle. Unter Verbündeten fühle ich mich genauso wahrhaftig wie ihr, meine Freunde.

				Es heißt, Absinth habe halluzinogene Eigenschaften. Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Doch zwischen den an den Wänden hängenden Masken bilden sich die Gesichter von Mattie Engel und Tom Burkhart heraus und werden immer schärfer. Sie scheinen mich auszulachen.

				Zuerst bin ich schockiert, weil sie in mein Heiligstes eingedrungen sind. Dann werde ich wütend. Ich wirble herum und reiße die beiden Masken – eine aus Holz, die andere aus Keramik –, die mich als Gesichter von Private Berlin verhöhnt haben, von der Wand und zerschlage sie auf dem Fliesenboden in tausend Stücke.

				Anschließend rappele ich mich auf, stehe wankend und keuchend da. Der Absinth hilft mir, wieder zur Besinnung zu kommen. Ich muss mich der Tatsache stellen, dass die Hunde hinter mir her sein werden, wenn doch jemand Ilona Frei glaubt.

				Keine Panik, meine Freunde. Schließlich bin ich Berliner. Ich weiß, wie ich mein Terrain verteidigen muss. Der Trick ist, schlauer zu sein als die Hunde und notfalls ins Wasser zu gehen, umzukehren oder, besser noch, etwas zu tun, was niemand erwartet.

				Umkehren, ja. Etwas tun, was die Gegner sprachlos macht.

				Plötzlich wirft die grüne Fee aus den Tiefen meines Unterbewusstseins eine Idee ans Tageslicht. Ich greife danach, betrachte sie wie ein Geschenk. Ein wertvolles Geschenk. Perfekt! Endlich kann ich wieder lächeln.

				Ja, denke ich schließlich, mit dieser Möglichkeit löse ich das Problem ein für alle Mal. Wirklich perfekt!

				Ich stelle das Glas ab und gehe zu meinem Schreibtisch. Dort schließe ich Chris Schneiders Festplatte an meinen Laptop an und rufe die Fotos auf, blättere nach unten.

				Ah, da ist es.

				Mit einem Doppelklick vergrößere ich das Foto von Mattie Engels Sohn, Niklas. Er kniet auf einem Bein, hält einen Fußball in der Hand und grinst spitzbübisch in die Kamera. Was für ein netter kleiner Junge. Wirklich bezaubernd.

				Ich wette, er ist der Augapfel seiner Mutter.
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				Mattie wachte zum Geruch von gebratenem Speck und frischem Kaffee auf. Zum ersten Mal, seit sie von Chris’ Verschwinden erfahren hatte, fühlte sie sich ausgeruht.

				Doch dann fiel ihr Hauptkommissar Dietrich ein. Warum war er so besessen davon, Hermann Krüger zu jagen? Bekam er Druck von oben, weil die Krügers eine reiche Familie waren? Oder versuchte er wegen seiner Trauer einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen zu gehen, um nicht zu fallen?

				Statt noch weiter zu graben, duschte sie rasch, zog sich an und ging in die Küche, wo Niklas am Frühstückstisch saß. Auch er war bereits angezogen, vor sich einen leeren Teller und ein Saftglas.

				Tante Cäcilia war nirgends zu sehen. Dafür stand Tom am Herd und rührte mit einem Holzlöffel in einer gusseisernen Pfanne.

				»Er macht seine Spezialität«, schwärmte Niklas. »Eier Burkhart.«

				»Die einzig wahren«, klärte Tom sie auf. »Möchtest du noch was?«

				»Ich muss zur Schule«, lehnte Niklas ab.

				»Mattie?«

				»Wenn ich zurück bin«, antwortete sie. »Ich bringe ihn hin.«

				Draußen war es kalt und stürmisch, so dass Niklas seine Hände in die Taschen stecken musste, statt an der Hand seiner Mutter zu gehen. »Ich mag Tom«, sagte er. »Er behandelt einen nicht wie ein Kind.«

				»Ach ja?«

				»Er hat gesagt, ich wüsste mehr über Fußball als die meisten Erwachsenen.«

				»Na, das stimmt ja auch.« Mattie fuhr ihm durch das Haar.

				»Mama«, stöhnte Niklas. »Ich habe sie gerade erst gekämmt.«

				»Für wen? Für mich? Oder gibt es eine andere Frau in deinem Leben?«

				Niklas wirkte leicht schockiert, sagte aber nichts.

				»Freunde?«, fragte Mattie.

				Niklas zuckte nur mit den Schultern und nickte. »Was stimmt mit Frau Frei nicht?«, wollte er wissen.

				Sie hatten die Schule beinahe erreicht. Mattie blieb stehen und überlegte, was sie antworten sollte. »Sie hat ein hartes, schwieriges Leben hinter sich, eins, wie ich es mir nicht vorstellen kann. Menschen wie sie können empfindlich sein. Leicht zu brechen.«

				»Ist sie deswegen bei uns?«, drängte er.

				»Ja«, antwortete Mattie. »Und weil sie in ihrer Kindheit mit Chris befreundet war, ebenso wie ihre Schwester.«

				Sie erreichten die Straße, in der Niklas’ Schule lag. »Ich kann jetzt alleine weitergehen«, sagte er. »Okay?«

				Mattie sah von dort, wo sie standen, den Eingang zur Schule und die hineinströmenden Kinder. Dennoch zögerte sie einen Moment, bevor sie dachte, dass sie ihn langsam und in kleinen Schritten in seine Freiheit entlassen musste.

				»Okay«, stimmte sie zu. »Und …«

				»… Tante Cäcilia wird mich nach der Schule hier abholen«, vollendete er den Satz mit leichtem Groll. »Bist du sicher, dass ich nicht alleine nach Hause gehen kann?«

				Sie nickte. »Vielleicht nächstes Jahr.«

				»Oh«, stöhnte Niklas. »Da bin ich ja schon zehn.«

				»Genau. Bist mein Schatz, Niklas.«

				Er zog einen Schmollmund. »Bist auch mein Schatz.«

				Mattie blickte ihrem Sohn hinterher, bis er in der Schule verschwunden war, hatte aber das komische Gefühl, als würde jemand sie beobachten. Sie sah sich um … doch … da war niemand.
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				Das Gefühl, heimlich beobachtet zu werden, hatte bereits nachgelassen, als Mattie mit den Zeitungen unter dem Arm nach Hause zurückkehrte, wo Tante Cäcilia und Ilona Frei die Reste von ihren Eiern Burkhart verspeisten.

				»Das schmeckt sehr lecker«, lobte Tante Cäcilia. »Das Rezept muss ich unbedingt haben.«

				Ilona lächelte sie nervös an und kratzte sich die Handgelenke.

				»Das ist für dich«, sagte Tom und stellte einen Teller mit Toast vor Mattie.

				»Danke.« Sie warf die Zeitungen auf den Tisch hinter sich und probierte Toms Eierschmaus. »Was ist da drin?«, wollte sie wissen. »Speck und …«

				»… und jedes Mal was anderes«, unterbrach Tom sie. »Wie bei der Steinsuppe.«

				»Ich muss bald in die Klinik«, meldete sich Ilona Frei besorgt zu Wort.

				»Sobald ich fertig bin«, versprach Mattie und sah Tom an. »Ilona und ich fahren bei ihr zu Hause vorbei, damit sie sich ein paar Sachen holen kann.«

				»Und ich?«

				»Du wirst nach Beweisen für Falks Existenz suchen.«

				»Wo soll ich das tun?«

				»Fang in Ahrensfelde an, dann mach in den Spezialarchiven weiter«, schlug sie vor. »Die befinden sich hier in Berlin.«

				»Ich weiß, wo die sich befinden«, erwiderte Tom. »Aber glaubst du nicht, dass die Geschichte ans Tageslicht gekommen wäre, wenn Falk im Schlachthaus sein Unwesen getrieben hätte?«

				»Wir suchen nur nach seinem Namen und einer Verbindung zum Schlachthaus«, erklärte Mattie. »Nach einem greifbaren Beweis, dass es Falk tatsächlich gab.«

				»Es gab ihn«, beteuerte Ilona Frei.

				»Das wissen wir«, beschwichtigte Mattie sie. »Aber …«

				Ihr Mobiltelefon klingelte. Es war Katharina Doruk, die ohne Vorwarnung loslegte. »Eine Sandra Weigel hat gerade für dich angerufen. Hermann Krüger ist aufgetaucht und stellt sich heute Nachmittag der Kripo freiwillig dem Verhör.«

				»Echt?« Mattie war überrascht. »Wo hat er gesteckt?«

				»Das weiß die Polizei noch nicht genau«, erklärte Katharina. »Sein Anwalt hat das Verhör mit irgendwelchen Höherrangigen von der Kripo ausgehandelt. Aber ich dachte, du willst dabei sein. Vielleicht solltest du Dietrich anrufen, damit er das arrangiert.«

				»Dietrich brummt wahrscheinlich viel zu sehr der Schädel, um sich darum zu kümmern«, sagte Mattie und beschrieb das frustrierende Gespräch mit ihm am Abend zuvor.

				»Das heißt, er steckt den Kopf in den Sand?«, vergewisserte sich Katharina.

				»Ja, aber warum?«, überlegte Mattie. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Das passt nicht zu jemandem, der …« Plötzlich fiel ihr eine Möglichkeit ein, an die sie bisher noch nicht gedacht hatte.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Katharina.

				»Ich melde mich gleich wieder«, versprach Mattie und legte auf.

				Eine Sekunde lang dachte sie nach, dann sprang sie auf und schnappte sich die Morgenzeitungen auf dem Tisch hinter sich. Sie überflog die Inhaltsverzeichnisse, blätterte durch die Seiten und stieß mit einem Finger auf eine der letzten in der Morgenpost.

				»Keine Todesanzeige«, sagte sie laut. »Nur eine Todesmeldung.«

				»Von wem?«, fragte Tom verwirrt.

				»Von Hauptkommissar Dietrichs Vater. Conrad Dietrich Frommer.«
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				Cassiano drehte sich im Bett, als laut an seine Tür geklopft wurde. »Wer ist da?«, fragte er auf Portugiesisch.

				»Ich bin’s, Dummkopf«, rief eine Frau mit lebhafter Stimme zurück. »Mach auf. Warum ist deine Tür abgeschlossen?«

				Cassiano, der einen Trainingsanzug trug, stand auf, warf einen Blick Richtung Badezimmer und entriegelte die Tür. Vor ihm stand Perfecta in knapper schwarzer Unterwäsche, in den Händen ein Tablett voll mit Obst und Brot und einer Kanne Tee. Cassiano täuschte Überraschung vor. »Ich wusste nicht, dass du in Deutschland bist.«

				Perfecta lächelte ihn an wie einen Verwirrten und schob sich an ihm vorbei. »Natürlich bin ich in Deutschland. Das habe ich doch gesagt. Und ich hatte noch genügend Zeit, dir dein Lieblings-Vorspielfrühstück zuzubereiten.«

				Cassiano grinste. »Stell es dorthin.«

				Perfecta stellte das Tablett ab, warf sich ihrem Mann in die Arme und küsste ihn gierig. »Hast du mich vermisst?«

				»Jeden Tag, an dem du nicht hier warst«, antwortete Cassiano gelassen.

				»Ich werde einen ganzen Monat zu Hause sein«, versprach Perfecta. »Und bis November nicht mehr verreisen.«

				»Das ist hervorragend«, sagte Cassiano. »Das sollten wir feiern. Nach dem Spiel ausgehen. Zum Essen. Ins Theater.«

				Perfecta zögerte. »Ja, natürlich. Aber iss doch erst mal was, und dann verbrennen wir ein paar Kalorien, damit du beim Spiel entspannt bist.«

				Sie wollte schon zum Bett gehen, doch Cassiano hielt sie auf. »Setz dich. Wir essen zusammen. Das gibt uns Kraft für die Liebe.«

				Perfecta verzog angestrengt ihr Gesicht, lächelte dann aber. »Ich habe gerade gegessen.«

				Cassiano schenkte Tee ein. »Dann eine Tasse Tee? Du magst grünen Tee.« Er hielt ihr die Tasse hin. »Der ist doch so gut für deine Haut.«

				Perfecta schüttelte besorgt den Kopf. »Nein, ich habe heute Morgen schon drei Tassen getrunken.«

				»Ich bestehe darauf«, drängte ihr Mann.

				Sie blähte beleidigt ihre Nasenflügel. »Nein.«

				»Ich bestehe darauf«, wiederholte ihr Mann mit scharfer Stimme.

				Perfecta trat auf ihn zu, ohne ihm die Tasse abzunehmen. Stattdessen ließ sie ihre Hand vorne über seine Trainingshose gleiten. »Schauen wir doch mal, ob …«

				Die Tür zum Badezimmer wurde aufgerissen, und Jack Morgan, Daniel Brecht und Georg Johannson, ein BKA-Beamter, sprangen heraus.

				Johannson zeigte seine Dienstmarke. »Perfecta Delores, Sie sind verhaftet wegen Wettbetrugs, wegen der Verabredung zum Wettbetrug und wegen versuchten Mordes an Ihrem Mann.«

				»Du Nutte«, zischte Cassiano und schleuderte den Inhalt der Teetasse in ihre Richtung.
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				Morgan, Brecht und Johannson nahmen Perfecta fast eine Stunde lang in die Mangel, um aus ihr herauszubekommen, wo sie die letzten zehn Tage verbracht und was sie getrieben hatte. Sie sprach nur schlecht Englisch. Zuerst behauptete sie entrüstet, zu Aufnahmen in Afrika gewesen zu sein, und drohte, sie wegen Verleumdung zu verklagen.

				Dann zeigten sie ihr Dr. Gabriels Analyse von Cassianos Haar. Demnach hatte er niedrige Dosen von Zyanid erhalten, die zwar nicht reichten, um ihn zu töten, allerdings hoch genug waren, um ihn ein paar Tage zu beeinträchtigen.

				»Ich habe keine Ahnung, wie das passiert sein könnte«, behauptete Perfecta.

				»Keine Ahnung?« Morgan griff zur Teekanne. »Ich wette, in diesem Tee lässt sich eine Form von unverarbeitetem brasilianischen Maniok nachweisen. Das Rohmaterial enthält Zyanid, wie Sie mit Sicherheit wissen. Das weiß in Brasilien jedes Kind.«

				Perfecta bestritt noch immer ihre Beteiligung. Schließlich meldete sich Cassiano zu Wort. »Für wen hast du mich vergiftet?«, schrie er. »Maxim Pavel?«

				Zum ersten Mal bekam Perfectas Fassade einen Riss. »Ich weiß nicht …«

				Cassiano drückte auf der Fernbedienung den Einschaltknopf, woraufhin auf dem Bildschirm Perfecta erschien, die sich auf dem Hotelflur für Pavel auszog. »Wie konntest du mir das antun?«, schrie er wütend. »Mit ihm! Er ist doppelt so alt wie ich!«

				»Und er weiß, wie er seine Hände benutzt, nicht nur seine Füße!«, blaffte Perfecta.

				Das war der Auslöser für ein klärendes Gespräch. Sie hatte es aus Gier getan. Es stimmte, dass ihr Mann bei Manchester United gutes Geld verdienen könnte, vielleicht 1,5 Millionen Euro im Jahr. Doch Pavel hatte ihr für ihre Unterstützung bei dem Wettbetrug zwanzigmal so viel geboten.

				»Hat Pavel Chris Schneider umgebracht?«, fragte Brecht.

				»Wen?« Perfectas Verwirrung wirkte echt.

				»Wen?«, spielte Brecht das Echo.

				»Er hat für Private gearbeitet«, erklärte Morgan. »Wir glauben, er hat im Fall dieses Wettbetrugs ermittelt.«

				»Ich habe nie von ihm gehört.«

				»Wo ist Pavel jetzt?«, fragte Brecht weiter.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Er verschwindet immer mehrere Tage am Stück. Er tut sehr geheimnisvoll, aber ehrlich, ich wollte nie wissen, wohin er geht.«

				»M-hm«, machte Morgan. »Nun, ich kann Ihnen sagen, Perfecta, dass er nach der Niederlage, die er heute Nachmittag beim Ausgang des Hertha-Spiels einstecken muss, nach Ihnen suchen wird, und er wird nicht glücklich sein. Ich erwarte sogar, dass er ein tödliches Verlangen nach Ihnen verspüren wird.«
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				Langsam, mit glasigen Augen, aber zufrieden verließ Ilona Frei in Begleitung von Mattie die Methadon-Klinik. Mattie drehte den Kopf in alle Richtungen. Die Klinik war ein zentraler Ort in Ilonas Leben. Auch Falk könnte herausgefunden haben, dass Ilona abhängig war, und ihr hier vor dieser Klinik auflauern. Doch sie schafften es unbehelligt zum Auto.

				»Glauben Sie, Tom wird die Unterlagen finden?«, fragte Ilona.

				Mattie wollte sagen, dass sie es bezweifelte, antwortete aber: »Ich weiß, dass er sehr zielstrebig ist.«

				Ilona blinzelte mehrmals. »Ich habe gehört, am Ende wurde alles geschreddert, was sie noch in die Finger kriegten. Damit hat alles angefangen. Mit dem Ende, meine ich. Erinnern Sie sich?«

				»Neben Niklas’ Geburt waren dies die wunderbarsten Tage meines Lebens.«

				»Die Leute haben auf der Straße getanzt und gesungen«, erinnerte sich Ilona, während Mattie losfuhr. »Ilse und ich fuhren mit Chris, Artur, Kiefer und Greta aus dem Waisenhaus nach Berlin. Wir wollten mit eigenen Augen sehen, was dort passierte.«

				Mattie erinnerte sich an alle Einzelheiten aus jenen Tagen – an das außerordentliche Gefühl, dass für sie als 16-Jährige plötzlich alles neu und möglich war. Sie begann, das alte Jesus-Jones-Lied »Right Here, Right Now« zu singen.

				»A woman on the radio talks about revolution …«, stimmte Ilona mit ihr ein. »When it’s already passed her by …« Doch plötzlich verstummte sie, und ihr Lächeln verblasste.

				»Als wir nach Berlin kamen, sah ich die Menschenmenge und bekam Angst«, erzählte sie mit abwesender Stimme. »Ständig habe ich nach ihm Ausschau gehalten. Nach Falk. Chris hat versucht mir einzureden, dass wir ihn nie wiedersehen würden. Aber ich glaube, er war damals irgendwo, Mattie. Ich konnte ihn spüren. Alle anderen waren so glücklich, aber ich hatte das Gefühl, dass er genau dort war, als die Mauer fiel. Auch wenn wir von den staatlichen Fesseln befreit wurden, wusste ich, dass ich vor Falk nie sicher sein würde. Bis gestern hatte ich ihn fast dreißig Jahre nicht gesehen, aber er war ständig in mir. Er hat mein Innerstes zermürbt. Er …« Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ich wusste die Hälfte der Zeit nicht, wer ich war. Ich erfand Dinge, Leben. Ich …«

				Sie begann sich die Hände zu reiben, als würde sie sie waschen, und wiegte ihren Oberkörper langsam vor und zurück. Mattie wollte sie zu sich herüberziehen und sie beruhigen, doch ihr Telefon klingelte.

				»Engel«, meldete sie sich.

				»Ich habe die ganze Nacht damit zugebracht, Mattie«, sagte Ernst Gabriel. »Ich habe jede Datenbank angezapft, die mir einfiel. Es gibt keinen Kiefer Braun in Deutschland, der auch nur annähernd unserem Typen entspricht.«

				Mattie bekam schlechte Laune. »Was? Ist er tot? Hat er das Land verlassen?«

				»Nein, er ist hier in Berlin«, antwortete Gabriel. »Und hat seinen Namen geändert. Dreimal.«
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				Das Gesicht zum Spiegel gewandt, schminke ich mich fertig. Schade, dies könnte die letzte Maske in meiner hervorragenden Sammlung originaler Einmal-Schöpfungen sein.

				Als ich mit meiner Verkleidung fertig bin, kehre ich zu meinen Masken zurück, fahre mit den Fingern über die alten Lieblingsstücke – denen der Dogon und der Indonesier – und die neuen Freunde wie der Chokwe- und der Jaguar-Maske.

				Dann suche ich die anderen Dinge zusammen, die ich benötige: Seil und Fallschirmschnur, Zigaretten und etwas, um sie anzuzünden, einen Schraubenzieher, Lederhandschuhe, zwei Pistolen mit Schalldämpfer und sechs Magazine mit Munition. Und vier Ausweise samt den dazugehörigen Unterlagen für vier unterschiedliche Identitäten. In einer stabilen Truhe mit Rädern befinden sich genügend Geld und Goldmünzen. Damit komme ich eine sehr lange Zeit aus, ein Schatz, den ich bereits vor Jahren beiseitegelegt habe für den Fall, dass ich mein geliebtes Berlin für immer verlassen muss.

				Und genau dieser Moment, meine Freunde, ist gekommen: Ich werde meine Haut ablegen und meine wunderschöne Narbenstadt verlassen.

				Mit einem bittersüßen Lächeln kehre ich ein letztes Mal an meinen privaten Ort zurück. Ich sehe mir das an, was ich mir aufgebaut habe, denke an all die Ereignisse und Erfahrungen, die mich verändert haben, mich zu einem anderen, wortgewandteren, berechnenderen und schlaueren Menschen gemacht haben als den blutrünstigen Hohlkopf, der ich früher war.

				Ich sehe auf meine Armbanduhr. Es ist fast zwei. Ich schalte das Licht aus und schließe die Tür. Noch eine Sache, die ich erledigen muss, dann mache ich mich auf den Weg zur Schule.

				Nach den Schwierigkeiten, die mir widerfahren sind, kann ich das Risiko nicht eingehen, den kleinen Niklas zu verpassen. Stimmt doch, hm?
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				Als Mattie und Katharina Doruk um Viertel vor drei Sandra Weigel am Hauptsitz des BKA in einen abgedunkelten Beobachtungsraum folgten, saß Hermann Krüger auf der anderen Seite des einseitig durchsichtigen Spiegels an einem Verhörtisch.

				Krüger war für seine Anfang fünfzig äußerst fit. Er trug einen Fünftausend-Euro-Anzug, seine Haut war so glatt, dass Mattie hätte wetten können, dass er geschminkt war. Er saß kerzengerade auf seinem Stuhl, den Kopf hielt er herrisch und wütend nach oben gereckt, offenbar angewidert, dass er in diese missliche Lage gebracht worden war, und scharf darauf, demjenigen den Kopf abzureißen, der den Schneid hatte, ihn zum Verhör zu zitieren.

				Krügers Anwalt, ein schmächtiger Mann namens Richter mit intensivem Blick, musste mitbekommen haben, in welcher Verfassung sein Mandant war, weil er ihn anstieß und ihm in dem Moment etwas ins Ohr flüsterte, als die Tür zum Verhörzimmer geöffnet wurde.

				Hauptkommissar Dietrich schlurfte in einem verknitterten Anzug herein, unter einem Arm eine dicke Akte, in der anderen Hand einen Kaffee. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Haare zerzaust, und seine Haut war blass wie Kerzenwachs.

				»Sehen Sie?«, murmelte Mattie. »Ich wette, sein Schädel brummt noch.«

				Weigel runzelte die Stirn, seufzte schließlich und nickte. »Ich spreche ihn aus Mangel an Beweisen frei. Sie haben unrecht.«

				»Ich habe nicht unrecht«, widersprach Mattie. »Sie haben gehört …«

				»Egal«, schnitt ihr Sandra Weigel das Wort ab, bevor sie sich Dietrich zuwandte, der mit zitternder Hand die Tasse abstellte.

				Er verschüttete etwas von dem Kaffee, wischte ihn aber absichtlich langsam mit einer Serviette fort, um Hermann Krügers Geduld auf die Probe zu stellen. Richter flüsterte seinem Mandanten wieder etwas ins Ohr.

				Schließlich setzte sich Dietrich. »Wir hoffen, Sie können ein paar Dinge für uns aufklären, Herr Krüger«, begann er in gespielter Fröhlichkeit.

				»Mein Mandant möchte kooperieren, Herr Hauptkommissar«, sagte Richter.

				»Hervorragend. Aber ich glaube, ab jetzt lassen wir Ihren Mandanten selbst reden.«

				Dieser räusperte sich. »Was möchten Sie wissen?«

				»Zunächst einmal: Wo waren Sie?«

				Hermann Krüger zögerte, bevor er antwortete. »Darüber kann ich erst in etwa einer Stunde sprechen. Die finanziellen Folgen wären zu gravierend, wenn die Sache vorzeitig ans Tageslicht käme.«
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				Ein kurzer Moment verging. »Ihre finanziellen Folgen sind mir egal«, knurrte Dietrich. »Es gibt rechtliche Folgen, wenn Sie nicht anfangen, mit mir zu reden. Zum Beispiel eine Mordanklage. Haben Sie Ihre Frau getötet, Herr Krüger?«

				»Mit Sicherheit nicht«, blaffte dieser wütend.

				»Mit Sicherheit hatten Sie ein Motiv«, entgegnete Dietrich in angenehmem, einladendem Plauderton, der Mattie ein ganz anderes Bild von ihm vermittelte. Trotz seiner Fehler beherrschte der Mann sein Metier, wenn es um Verhöre ging.

				In kurzer, rascher Abfolge befeuerte er Krüger mit dessen Mätressen, den Prostituierten und den Ermittlungsergebnissen von Private Berlin über ihn.

				»Sie fanden heraus, dass Private Berlin im Auftrag Ihrer Frau Ihre außerehelichen Aktivitäten unter die Lupe nahm«, fuhr Dietrich fort. »Sie dachten sich, wenn Ihre Perversionen an die Öffentlichkeit gelangten, könnte dies Ihrem Ruf schaden, weswegen Sie Christoph Schneider und dann Ihre Frau aus Rache töteten. Schneider warfen Sie in einem alten, verlassenen Schlachthaus in Ahrensfelde in einem geheimen Keller den Ratten zum Fraß vor.«

				Krüger wurde puterrot im Gesicht. »Das ist … das ist …«, stammelte er.

				»Eine Verleumdung«, zischte sein Anwalt. »Mein Mandant hat nichts davon getan. Er hat mit dem Mord an seiner Frau oder an Schneider absolut nichts zu tun.«

				»Und ich habe keine Ahnung, über welches Schlachthaus Sie da reden«, sagte Krüger, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.

				»Ihr Stiefsohn glaubt, Sie hätten Ihre Frau umgebracht«, antwortete Dietrich gelassen. »Oder sie umbringen lassen.«

				»Das ist klar, dass dieser kleine, gierige Bastard so was behauptet«, erwiderte Krüger gleichgültig. »Ich wiederhole: Ich habe nichts mit Agnes’ Tod zu tun.«

				»Und dennoch sind Sie nicht nach Hause geeilt, als Sie davon hörten«, bemerkte Dietrich.

				»Soweit ich gehört hatte, war sie tot«, erwiderte Krüger. »Nicht krank, nicht im Sterben, sondern tot. Ich war aufgebracht, von Trauer mitgenommen, aber ich wusste, ich konnte daran nichts ändern und musste entscheidende Geschäfte zum Abschluss bringen.«

				»Mit wem?«, wollte Dietrich wissen. »Sagen Sie es mir, und zwar jetzt, sonst wird dies die Version Ihrer Geschichte sein, die dem Gericht vorgelegt wird und über die sich die Presse und die Blogger die Finger wundschreiben werden, damit die Geschäftswelt auch ja davon erfährt.«

				Krüger wand sich, als krabbelten Wanzen über seine Haut. »Ich bezahle Ihnen eine ganze Stange Geld«, sagte er zu seinem Anwalt. »Geben Sie ihm zu verstehen, was hier auf dem Spiel steht.«

				Richter sah auf seine Uhr. »Ich glaube, jetzt können Sie sprechen, Herr Krüger. Die Märkte schließen in einer Stunde. Solange der Hauptkommissar damit einverstanden ist, bis vier Uhr nichts von unserer Unterhaltung nach außen dringen zu lassen, können Sie frei sprechen.«

				Mattie sah auf ihre Uhr. Punkt drei – die Schule war zu Ende, und Tante Cäcilia würde Niklas gerade dort abholen, dachte sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Krüger zuwandte, der endlich bereit zu sein schien zu reden.
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				Freunde, um fünf nach drei marschiert mein zukünftiger Freund Niklas Engel aus der Schule. Er sieht sich nach der Tante seiner Mutter um. Doch die Ärmste wird heute nicht auftauchen. Dafür habe ich gesorgt.

				Der Junge macht ein entrüstetes Gesicht. Perfekt. Ich fahre wie geplant mit meinem Mercedes auf ihn zu und öffne das Seitenfenster. »Niklas?«, rufe ich mit gekünsteltem holländischen Akzent. »Niklas Engel?«

				Ich halte meinen Dienstausweis von Private Berlin nach draußen und lächele. »Ich bin Daniel Brecht. Vielleicht hat deine Mutter von mir gesprochen. Sie bat mich, dich abzuholen und nach Hause zu bringen.«

				Niklas sah mich misstrauisch an. »Wo ist meine Tante Cäcilia?«

				Ich lächle ihn traurig an. »Deswegen hat mich deine Mutter hierhergeschickt. Deine Tante ist krank, sehr krank. Sie wurde ins Krankenhaus gebracht.«

				Das wirkt. Der Kleine senkt seinen Schutzschild, geht schnurstracks auf den Wagen zu und steigt ein. »Was ist mit ihr?«, fragt er.

				»Das wissen sie nicht«, antworte ich. »Sie ist zu Hause zusammengebrochen, und jetzt wird sie untersucht. So, schnall dich an.«

				Das tut Niklas. Ohne Widerrede.

				Was für ein bemerkenswerter Junge. So ernst und folgsam.

				»Wo ist meine Mama?«, fragt er weiter, als ich den Gang einlege und losfahre.

				»Keine Sorge«, beruhige ich ihn. »Sie kommt uns gleich nach.«

				Niklas runzelt die Stirn und blickt sich um. »Das ist nicht der Weg nach Hause. Wohin fahren wir?«

				»An einen besonderen Ort«, antworte ich. »Einen sehr speziellen Ort für einen sehr speziellen Jungen.«
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				»Ich war zehn Tage in Schweden«, begann Hermann Krüger. »Dort hielt ich mich in der Nähe von Östersund in einer Jagdhütte auf, die dem schwedischen Finanzier Olle Larsson gehört. Olle und ich haben über den Verkauf meines Imperiums verhandelt. Ich wollte den Rest meines Lebens genießen und was Gutes mit meinem Geld anstellen. Ich hatte gehofft, Agnes würde bei mir bleiben und helfen, Gutes zu tun. Doch als ich das letzte Mal mit ihr sprach, sagte sie, sie wolle sich von mir scheiden lassen …«

				»Wir haben da was anderes gehört«, widersprach Dietrich. »Dass sie sich nicht scheiden lassen wollte.«

				Krüger schüttelte den Kopf. »Sie wollte mich verlassen.«

				»Ihr Stiefsohn behauptet das Gegenteil«, bekräftigte Dietrich.

				»Mein Stiefsohn ist ein Wichser, Herr Hauptkommissar«, schnauzte Krüger. »So, wenn Sie nicht vorhaben, mich zu verhaften, muss ich Sie jetzt verlassen, weil ich Wichtigeres zu tun habe. Herr Richter wird Ihnen Herrn Larssons Privatnummer geben. Er und mehrere seiner Mitarbeiter sowie die Angestellten in der Jagdhütte werden mein Alibi bestätigen. Denken Sie daran, bis vier Uhr haben Sie zugesagt, mein Geheimnis zu wahren.«

				Krüger erhob sich, als wäre die Besprechung zu Ende. Auch Dietrich erhob sich, war aber verwirrt über den plötzlichen Ausgang. Doch er fing sich wieder. »Besitzen Sie eine Chokwe-Maske?«

				Krüger war überrascht. »Ja, warum?«

				»Waren Sie je in Bad Homburg im Paradise Club, einem Bordell?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Einmal vielleicht.«

				»Wir fanden die Mordwaffe in einem Ihrer Fahrzeuge«, fuhr Dietrich fort. »Allein deswegen kann ich Sie verhaften.«

				»Die Waffe dient eindeutig dazu, Herrn Krüger etwas anzuhängen«, meldete sich der Anwalt zu Wort. »Und ich sehe keinen Zusammenhang zwischen einer Chokwe-Maske und einem Bordell in Bad Homburg. Wenn Sie sich so sicher sind, dann verhaften Sie Herrn Krüger. In diesem Fall werden wir Sie allerdings auf Schadenersatz verklagen. Andernfalls gehen wir jetzt.«

				»Ich muss wissen, wohin Sie gehen«, sagte Dietrich nach kurzem Zögern. »Oder ob Sie vorhaben, das Land erneut zu verlassen.«

				»Ich muss mich um Agnes’ Begräbnis kümmern«, herrschte Krüger ihn an. »Gleich danach werde ich den Kauf weiterer Aktien in Auftrag geben. Mit diesem Geschwätz von Mord und Übernahme wird Krüger Industries derzeit unterbewertet, aber mit allergrößter Wahrscheinlichkeit im Preis steigen, sobald die Verhandlung bekannt wird. Sie sollten sich auch ein paar Aktien zulegen, Herr Hauptkommissar. Ich verspreche Ihnen, Sie werden reich werden.«

				Krüger verließ den Raum, während sein Anwalt einen Zettel vor Dietrich auf den Tisch legte und Krüger folgte.

				Sandra Weigel blickte seufzend zu Mattie. »Sie hatten recht. Machen wir es jetzt, oder warten wir noch einen Moment?«

				»Je eher, desto besser«, antwortete Mattie. »Es ist gut, wenn er in die Defensive geht.«

				»Mir ist gerade noch eine Idee gekommen«, sagte Katharina, die während des gesamten Verhörs geschwiegen hatte und jetzt zur Tür ging.

				»Was?«, fragte Mattie. »Wohin willst du?«

				»Mir ist noch eine Frage eingefallen. Ich muss Krüger erwischen, bevor er das Gebäude verlässt.«
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				»Herr Hauptkommissar?«, sagte Sandra Weigel. Sie stand unsicher an der Tür zum Verhörzimmer, wo Dietrich am Tisch saß und ein Gesicht zog, als hätte er beim Spiel verloren.

				»Gehen Sie, Weigel«, verlangte er. »Ich muss nachdenken.«

				»Wenn Sie bitte …«, begann sie.

				»Bitte abgelehnt«, schnauzte er zurück.

				Weigel richtete sich kerzengerade auf. »Ich glaube, ich habe mithilfe von Private Berlin einen größeren Durchbruch in dem Fall erzielt«, sagte sie mit selbstbewussterer Stimme.

				Dietrich runzelte die Stirn und hob den Kopf. »Mithilfe von Private Berlin?«

				»Ja.«

				»Sie meinen, Sie haben ohne mein Wissen mit Private kooperiert?«

				»Sie waren in letzter Zeit nicht Sie selbst, und Sie haben mir die Verantwortung übertragen, während Sie mit dem Tod Ihres …«

				Dietrich knallte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Erzählen Sie mir nicht, wer ich war, Weigel! Ich könnte dafür Ihre Karriere zerstören. Dann ist es aus mit der Kripo, und Sie könnten froh sein, wenn Sie im Streifendienst oder als Politesse unterkommen.«

				Weigels Gesicht lief rot an. »Wie dem auch sei, ich habe einen Zeugen zum Verhör einbestellt«, fuhr sie unbeirrt, aber mit zitternder Stimme fort.

				»Einen Zeugen?«, fragte Dietrich verblüfft. »Wozu?«

				»Wenn Sie mitkommen würden, er sitzt in Raum B. Ich dachte, Sie würden gern zusehen.«

				»Zusehen?«

				»Bei meinem Verhör.«

				Mattie beobachtete die Szene von der anderen Seite des Spiegels aus, bevor sie ins Beobachtungszimmer des gegenüberliegenden Verhörraums ging. Ein Mann mit Bart und in Arbeitskleidung saß allein am Tisch und zupfte frustriert an den Schwielen seiner Hände.

				Hauptkommissar Dietrich betrat das Beobachtungszimmer. Als er Mattie erblickte, schien er zu erstarren. »Sie? Was machen Sie hier? Wer hat Ihnen den Zutritt gestattet?«

				»Ihre Kollegin«, antwortete Mattie gelassen.

				»Weigel?«, rief Dietrich, während hinter ihm die Tür geöffnet wurde. »Sie hat nicht die Erlaubnis dazu. Sie …«

				»Sie hat die Erlaubnis von mir, Hans«, sagte Harald Gottschalk, ein hochgewachsener Mann und Dietrichs Vorgesetzter.

				»Von dir, Harald? Das kannst du nicht ernst meinen«, zweifelte Dietrich.

				»Bei Mord meine ich es immer ernst, Hans«, entgegnete Gottschalk. »Schauen wir mal, was uns deine Kollegin zu bieten hat.«

				Auf der anderen Seite des Spiegels trat Sandra Weigel im Verhörzimmer auf den wartenden Mann zu.

				Erst jetzt schien Dietrich ihn zu bemerken. Er wandte sich zu Mattie um. »Was für einen Quatsch haben Sie ihr bloß eingeredet? Wer ist der Mann da drin?«

				Mattie blickte gelassen zurück. »Er läuft unter verschiedenen Namen herum, aber keiner ist echt.«
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				»Können Sie mir für die Akten Ihren Namen nennen?«, bat Sandra Weigel.

				»Bin ich verhaftet?«, fragte der Mann.

				»Wir glauben nicht, dass Sie etwas Unrechtes getan haben. Sie wurden nur zur Vernehmung hergebracht. Ihr Name?«

				»Gerhardt Krainer«, antwortete er.

				»Beruf?«

				»Ich bin Inhaber eines Bauunternehmens. Wir sanieren Wohnhäuser.«

				»Wie lange sind Sie schon in diesem Geschäft, Herr Krainer?«

				»Fünfzehn Jahre. Hören Sie, ich verstehe nicht, warum ich …«

				»Alles zu seiner Zeit, Herr Krainer«, schnitt Weigel ihm das Wort ab. »Sie haben Ihren Namen bis heute viermal geändert.«

				Krainer zog sein angriffslustig vorgeschobenes Kinn ein Stück zurück. »Und? Das war alles legal. Jedes Mal, weil ich neu anfangen wollte. Komplett neu.«

				»Sie hießen früher Kiefer Braun?«

				Er zögerte, nickte dann aber. »Vor langer Zeit.«

				»Und Sie wuchsen in einem Waisenhaus auf? Waisenhaus 44?«

				Krainer runzelte die Stirn, ohne gleich zu antworten. »Ja, aber …«

				»Erzählen Sie mir von dem Schlachthaus«, fiel sie ihm ins Wort.

				Krainer blinzelte mehrmals. Mattie dachte, er sehe aus wie ein Mann, der aus einer Hypnose aufwacht. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er mit dünner Stimme.

				»Vom Schlachthaus südlich von Ahrensfelde«, beharrte Sandra Weigel.

				»Tut mir leid«, weigerte sich Krainer blinzelnd. »Ich bin in Leipzig aufgewachsen. Meine Eltern starben bei einem Autounfall. Ich weiß nichts von einem Schlachthaus.«

				Im Beobachtungsraum räusperte sich Hauptkommissar Dietrich, als drückte er damit seine Zufriedenheit aus.

				»Was ist mit einem Mann namens Falk?«, fragte Kommissar Weigel weiter.

				»Nein, den kenne ich auch nicht. Nie von ihm gehört.«

				Dietrich ließ wieder dieses Räuspern hören. »Das ist Zeitverschwendung. Ich gehe jetzt …«

				Harald Gottschalk fasste ihn am Ellbogen. »Warte.« Weigel war aufgestanden und ging zur Tür. Ilona Frei schlurfte mit gesenktem Kopf herein.

				Krainer starrte sie an, versuchte sie zu erkennen. »Hallo, Kiefer«, sagte sie schließlich. »Ich bin’s, Ilona. Ilona Frei.«

				Der Mann zog ein Gesicht, als würde er einen Geist oder einen Zombie sehen. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich kenne Sie nicht.«

				Ilona hatte das Gefühl, einen Schlag ins Gesicht zu bekommen. »Ich bin Ilses Schwester, Kiefer. Bitte, du kennst mich, und du weißt, was mit uns im Schlachthaus passiert ist.«

				»Nein, weiß ich nicht«, wehrte er ab, aber ohne ihr noch weiter ins Gesicht zu blicken.

				»Chris ist tot!«, schrie Ilona ihn an. »Und Greta! Und Ilse! Und Artur!«

				Krainer ließ den Kopf ungläubig nach hinten schnellen. »Was? Ich …«

				»Falk lebt«, brachte sie nur noch undeutlich heraus. »Er hat gestern Abend versucht, mich umzubringen. Und bei dir wird er es auch versuchen, wenn er herausfindet, wer du bist.«

				Plötzlich wirkte Krainer völlig abwesend, als sähe er in weiter Ferne etwas ganz Entsetzliches.

				»Wenn du nicht redest, hat er gewonnen«, flehte Ilona. »Bitte, sag es ihnen. Sie glauben, ich bin geistesgestört. Sag es ihnen, sonst glauben sie mir nicht. Und dann werden wir beide sterben!«
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				Krainers Unterkiefer zitterte, und Tränen traten in seine Augen, als er Ilona Frei wieder ins Gesicht blickte. »Ich habe nie darüber gesprochen, Ilona«, sagte er wie ein kleiner Junge. »Kein Wort.«

				Ilona ging zu ihm und legte weinend eine Hand auf seine Schulter. »Ich weiß. Niemand von uns hat darüber gesprochen. Niemand.«

				»Er hat gesagt, er würde uns sonst umbringen.«

				»Falk plant bereits, Sie zu töten«, sagte Weigel. »Wir bieten Ihnen Schutz, aber nur, wenn Sie uns sagen, was wir wissen möchten.«

				Eine Stunde lang erzählte Krainer seine Geschichte brockenweise, doch im Großen und Ganzen passte sie zu dem, was Ilona Frei am Abend zuvor Mattie und Tom erzählt hatte.

				Krainer war in Leipzig geboren und dort unter dem Namen Edmund Tillerman getauft worden. Als er sechs Jahre alt war, verschwand sein Vater, ein Anwalt, der die kommunistische Regierung kritisiert hatte, ohne jede Spur. Ilona Frei hatte ursprünglich Karin Klauser geheißen, Ilses ursprünglicher Name war Annette gewesen. Die beiden Schwestern waren in Thüringen geboren und aufgewachsen. Ihr Vater, ein Wissenschaftler, war verschwunden, als Ilona acht und Ilse fünf Jahre alt gewesen waren. Mehrere Wochen nach dem Verschwinden ihrer Väter hatten Männer mitten in der Nacht an ihre Türen geklopft, und ihre Mütter hatten geweint und um Gnade gefleht.

				Die Männer zerrten die Kinder aus den Betten und brachten sie zusammen mit ihren Müttern zum Schlachthaus in Ahrensfelde. Dort wurden sie in die Ställe rechts und links des Flurs gesteckt, die mit an die Mauern geschraubten Schlafkojen, mit Metallnachttöpfen und nur wenigen anderen Dingen ausgestattet waren. Gleichzeitig fünfzehn Frauen mit insgesamt sechzehn Kindern waren dort untergebracht.

				Mitten in der Nacht kam ein junger Mann, höchstens zwanzig Jahre alt, in die Ställe. Sie kannten ihn nur als »Falk«. Fast jeden Abend suchte er eine Mutter mit ihrem Kind oder ihren Kindern aus und führte sie ins Innere des Schlachthauses. Falk fügte den Müttern unerträgliche Schmerzen zu – er hängte sie an ihren Handschellen an Fleischerhaken auf, so dass ihre Arme ausgekugelt wurden. Er drückte seine Zigaretten an ihren Fußsohlen aus, peitschte sie aus, fügte ihnen Schnittwunden zu und vergewaltigte sie, damit sie gegen ihre Ehemänner, die Freunde ihrer Ehemänner und ihre Familien aussagten.

				Falk ließ Krainer, Chris, Ilona und die anderen Kinder zusehen. Er wollte die Folter der Mütter so unerträglich wie möglich machen, damit sie auf jeden Fall über die angeblichen Verbrechen gegen den Staat aussagten. Wenn das nicht funktionierte, folterte Falk die Kinder vor den Augen ihrer Mütter.

				»Und wenn er dachte, dass er alles aus unseren Müttern herausgequetscht hatte, tötete er sie mit einem Schraubenzieher und warf ihre Leichen in einen Brunnen voller Ratten«, erzählte Krainer.

			

		

	
		
			
				

				
					107

				

				Krainer brach völlig zusammen. »Danke, Kiefer«, sagte Ilona und umarmte ihn. »Jetzt müssen sie es glauben.«

				»Ich lasse Ihnen einen Moment Zeit«, gestattete Weigel. Sie erhob sich, aschfahl im Gesicht, und blickte zum einseitig durchsichtigen Spiegel, bevor sie zur Tür ging.

				Hauptkommissar Dietrich sah weitaus schlimmer aus als nur verkatert, dachte Mattie, während er die beiden Menschen im Verhörzimmer mit so etwas wie Hoffnungslosigkeit anstarrte. Doch als Sandra Weigel das Beobachtungszimmer betrat und Gottschalk den Ordner reichte, sagte Dietrich: »Das kann nicht wahr sein. Das wäre nach dem Mauerfall herausgekommen. Einen Ort wie das Schlachthaus hätte man nicht geheim halten können.«

				Mattie verschränkte die Arme. »Nicht wenn alle Unterlagen darüber vor Beginn der Unruhen, also lange vor dem Mauerfall, vernichtet wurden.«

				»Es wurden in allen staatlichen Behörden Akten vernichtet«, merkte Weigel an. »Jeder wusste das. Für welche hat Falk also gearbeitet? Die Stasi?«

				Dietrich sagte nichts. Mattie bemerkte, dass Harald Gottschalk ihn aufmerksam ansah. »Es muss die Stasi gewesen sein«, fuhr Mattie fort. »Im Gefängnis von Hohenschönhausen haben sie Menschen gefoltert und hingerichtet, damit Familienmitglieder gegeneinander aussagten. Essensentzug, Schlafentzug, simuliertes Ertränken.«

				»Aber das ist jenseits des Erlaubten«, sagte Dietrich mit leiser Stimme. »Verwerflich.«

				»Da haben Sie recht«, stimmte Mattie zu.

				Dietrich sah seinen Vorgesetzten an. »Harald, ohne irgendwelche Nachweise …«, begann er mit etwas mehr Überzeugung.

				»Nachweise?«, schrie Mattie. »Sie haben Augenzeugen! Sehen Sie sie sich an, Herr Dietrich. Sehen die beiden aus, als würden sie lügen?«

				Im Verhörraum hielt die kleine Ilona Frei noch immer den schluchzenden Krainer im Arm. »Falk hat meiner Mutter einen Schraubenzieher in den Kopf gestoßen, Ilona. Und ich stand nur da und hab zugesehen.«

				Dietrichs Schultern kippten plötzlich so weit nach vorn, dass er aussah wie ein Vogel, der sich im Schatten versteckte. Seine Stimme zitterte. »Es tut mir leid, Harald, ich … ich kann nicht glauben, dass …«

				»Herr Hauptkommissar«, unterbrach ihn Weigel. »Sie haben alles getan, um die Ermittlungen auf eine andere Spur zu lenken, weg vom Schlachthaus und von Falk. Warum?«

				Dietrich wirkte schockiert. »Das habe ich nicht«, wehrte er sich entrüstet. »Und mit Sicherheit hätte ich keinen Neuling für das Verhör meiner …«

				»Doch, Sie haben von Anfang an versucht, die Ermittlungen auszubremsen oder zu vereiteln«, schaltete sich Mattie ein. »Frau Weigel sagt, Sie hätten Herrn Burkhart und mich von vornherein als Feinde betrachtet.«

				»Sie hat mich falsch verstanden«, schnauzte er. »Warum sollte ich ein Interesse daran haben, so etwas Bescheuertes und Unproduktives zu tun?«

				»Weil Ihr Vater, Oberst Conrad Dietrich Frommer, bei der Stasi war«, antwortete Mattie. »Und weil Sie, Herr Hauptkommissar Dietrich, ebenfalls bei der Stasi waren, bevor Sie Ihren Namen änderten.«
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				Dietrich platzte der Kragen. »Das ist eine unverschämte Lüge! Dafür haben Sie keine Beweise.«

				Harald Gottschalk verzog gequält und mitleidig das Gesicht. »Leider hat sie Beweise.« Er reichte Dietrich die Fotokopie eines Dokuments. »Das ist deine Bewerbung für die Ausbildung beim Ministerium für Staatssicherheit der DDR als Hans Dietrich Frommer, Sohn von Conrad Dietrich Frommer.«

				Dietrich starrte ungläubig auf das Dokument hinab. »Das ist nicht echt. Das ist …«

				»Dieses Dokument ist durchaus echt«, widersprach sein Vorgesetzter tonlos. »Nachdem Frau Engel und Frau Weigel mit Ilona Frei zu mir kamen, habe ich die Bundesbehörde für die Stasi-Unterlagen darum gebeten, ein paar Nachforschungen für uns anzustellen. Zuerst hat man sich dort gewehrt, doch als ich sagte, meine Bitte betreffe die Ermittlungen in einem aktuellen Mordfall, haben sie uns geholfen.«

				Mit steinernem Gesicht legte Harald Gottschalk ein weiteres Blatt vor Dietrich. »Das ist eine Kopie deiner Bewerbung bei der Berliner Kripo, sechs Monate nachdem du deinen Namen geändert hast und dreizehn Monate nach dem Mauerfall. Bei der Bewerbung hast du deine Namensänderung nicht erwähnt. Du hast nichts über das eine Jahr verraten, das du als Mitglied der ostdeutschen Geheimpolizei verbracht hast, Hans. Und du hast nichts über die lange Zeit deines Vaters bei der Stasi gesagt. In deiner Bewerbung hast du geschrieben, dein Vater sei Tischler gewesen, praktischerweise ein toter Tischler.«

				Dietrich seufzte und schwieg. Dann blickte er auf – ein gebrochener Mann. »Ich habe verheimlicht, wer ich war, weil ich Polizist werden wollte, wie mein Vater und mein Großvater es gewesen waren. Die Politik war mir egal. Das ist immer noch so. Nur eines hatte ich mein ganzes Leben lang sein wollen – Polizist. Ich habe nur elf Monate als Rekrut bei der Stasi verbracht und meine Waffe niedergelegt, nachdem ich den Befehl erhielt, in der Gethsemane-Kirche gegen die Demonstranten vorzugehen. Ich hatte auch davon gehört, dass Akten vernichtet wurden. Also habe ich mich drei Wochen vor dem Mauerfall aus dem Staub gemacht und mich den Protesten angeschlossen.«

				Harald Gottschalk ließ nicht locker. »Warum also dann die Lügen?«

				»Du weißt doch, Harald, wie seltsam die Zeit nach dem Mauerfall war«, erklärte Dietrich weiter. »Ich hatte keine Arbeit, kaum was zu essen, keine Wohnung. Und viele Menschen aus dem Osten wollten sich zu Recht an allen rächen, die irgendwas mit der Stasi zu tun hatten. Ich hatte nichts Falsches getan, und trotzdem – Mitglied der Stasi und Sohn eines Stasi-Obersts zu sein hätte mir in dem neuen Deutschland nur geschadet. Deswegen habe ich gelogen.«

				»Was ist mit dem Schlachthaus?«, fragte Mattie. »Hatten Sie den Verdacht, dass es als Folterkammer genutzt wurde? Oder wussten Sie es?«

				Dietrich holte tief Luft. »Ich hatte den Verdacht.«

				Er beschrieb einen Abend in seiner Jugend. Sein Vater war betrunken nach Hause gekommen und hatte telefoniert. Dietrich hatte mit angehört, was der Oberst gesagt hatte.

				»Er hat über alle möglichen Dinge gewettert«, erinnerte sich Dietrich. »Aber dann sagte er, er fürchte, man könne ihn wegen ›barbarischer Geheimnisse‹ in Zusammenhang mit dem Schlachthaus in Ahrensfelde belasten. Er hat auch gesagt, er werde wegen ›dieses Mannes‹ nicht ins Gefängnis gehen.«

				»Auf wen bezog er sich?«, fragte Mattie weiter.

				»Das weiß ich nicht.«

				»Haben Sie ihn je gefragt?«, wollte Kommissar Weigel wissen.

				Dietrich räusperte sich. »Zwei Mal. Beide Male innerhalb der letzten fünf Tage. Das erste Mal sagte er, ich solle mich vom Schlachthaus fernhalten. Beim zweiten Mal starb er an einem Herzinfarkt.«

				»Wer außer Ihrem Vater wusste sonst noch vom Schlachthaus?«, fragte Mattie. »Wussten Sie, mit wem er an jenem Abend telefoniert hat?«

				»Nicht mit Sicherheit«, antwortete Dietrich. »Aber ich vermute, mit einem der Männer, die mir gestern geholfen haben, meinen Vater zu beerdigen.«
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				In einem Zimmer im dritten Stock des Hotel de Rome ging Jack Morgan auf und ab und ließ seinen Blick immer wieder zwischen seiner Uhr, dem Fernseher und Daniel Brechts iPad hin und her gleiten.

				Der Sportreporter berichtete lebhaft darüber, wie Cassiano es in einem der seltenen Nachmittagsspiele geschafft hatte, die Verteidigung der Düsseldorfer zu sprengen und vier Tore zu schießen, zwei davon ohne Hilfe seiner Mannschaft.

				Brechts Bildschirm zeigte den Hotelflur und das Innere des angrenzenden Hotelzimmers, in dem Perfecta in weißem Bademantel vor dem Spiegel stand und sich schminkte.

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum sie bei Pavels Wettbetrug mitgemacht hat«, sagte Georg Johannson. »Ich meine, seht sie euch doch nur an. Sie hätte alles haben können, was sie wollte.«

				Morgan zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, es steckt mehr dahinter, als sie uns erzählt. Das tut es immer. Aber zwanzig Millionen Euro sind ein handfestes Motiv für ein Verbrechen, egal, wie schön man ist.«

				»Es geht los.« Brecht deutete auf die Übertragung aus dem Flur, auf der Maxim Pavel wütend an der Kamera vorbeistürmte. Sie hörten, wie er, unsichtbar auf dem iPad, an die Tür nebenan klopfte.

				Perfecta rührte sich nicht. »Machen Sie auf«, wies Brecht sie über ihren Kopfhörer an. »Bringen Sie ihn zum Reden.«

				»Ich kann nicht«, flüsterte sie.

				»Sie können, wenn Sie wollen, dass irgendein Richter Nachsicht mit Ihnen hat.«

				Perfecta nickte und öffnete zögernd die Tür. »Maxim!«, sagte sie. »Du bist früh dran! Ich bin noch nicht …«

				Der russische Nachtclubbesitzer verpasste ihr eine so harte Ohrfeige, dass sie rückwärtsstolperte und auf dem Boden landete. »Du Nutte!«, fauchte er und trat mit dem Fuß die Tür hinter sich zu. »Du dämliche brasilianische Nutte!«

				»Was ist los, Maxim?«, rief Perfecta, die vor ihm in Deckung ging. »Was habe ich gemacht?«

				»Gemacht?«, rief er. »Dein Mann hat heute Nachmittag so hervorragend gespielt, dass ich auf einen Schlag mehrere Millionen verloren habe! Mehrere Millionen!« Mit diesen Worten stürzte er sich auf sie, legte seine Hände um ihren Hals und drückte zu.

				»Jetzt!«, gab Morgan das Kommando.

				Johannson stürmte mit gezogener Waffe durch die Tür ins Nachbarzimmer. »Polizei!«, rief er. »Keine Bewegung!«

				Er packte Pavel am Kragen, zerrte ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. »Sie sind verhaftet.«

				»Und weswegen?«, brachte Pavel heraus.

				»Fangen wir mit tätlichem Angriff an«, antwortete Johannson und ließ die Handschellen zuschnappen. »Betrug. Verabredung zur Verübung einer Straftat. Versuchter Mord. Wenn wir wollen, finden wir bestimmt noch mehr.«

				»Zum Beispiel vierfacher vorsätzlicher Mord«, sagte Morgan, während Pavel von Johannson herumgewirbelt wurde und Brecht Perfecta half aufzustehen.

				Pavel sah sie und Morgan verachtungsvoll an. »Ich habe niemanden umgebracht.«

				»Ach nein?«, fragte Brecht. »Wo waren Sie die letzten Tage? Nach Frankfurt gereist? Einige Tage mit Greta Amsel verbracht, Herr Falk?«

				»Falk?«, fragte Pavel nach. »Frankfurt? Ich kenne keine Greta.«

				»Wo haben Sie dann gesteckt, seit wir Sie das letzte Mal gesehen haben?«, wollte Morgan wissen.

				Pavel zögerte und zuckte schließlich mit den Schultern. »Ich habe ein hieb- und stichfestes Alibi. Ich war bei meinem Freund, meinem wirklichen Freund. Er heißt Alex und wohnt in Wien.«

				»Alex?«, fragte Perfecta ungläubig. »Du hast gesagt, du wärst hetero.«

				Pavel lachte sie aus. »Du bist dümmer, als ich dachte. Ich bin Inhaber einer Transvestitenbar!«
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				Als vierzig Minuten später die Dämmerung hereinbrach, ging Katharina Doruk die Oranienburger Straße entlang zum Tacheles. Dort trat sie durch den Torbogen, der zu einem größeren Außenbereich hinter dem Gebäude führte. Mit der im Hintergrund hämmernden Hiphop- und Techno-Musik wirkte die schummrige Beleuchtung wie in einem Kinofilm.

				Scheinwerfer waren auf den Eingang zu Rudi Krügers Vernissage Rude, Rot, Riot gerichtet. Anarchisten, Punks, Leute von der Straße, Künstler, Musiker, Dichter und andere ausgewählte Berliner drängten sich an der Bar im Freien.

				Katharina Doruk entdeckte den Mann der Stunde, der vollständig in Schwarz gekleidet war. Ein Arm lag um seine »Studentin« Tanja, in der anderen Hand hielt er eine Bierflasche. Ein Bewunderer mit leuchtend grünem Irokesenschnitt, an dessen gepiercter Nase winzige Totenschädel an Ketten hingen, beglückwünschte ihn.

				Rudi Krüger verzog das Gesicht, als Doruk auf ihn zukam, nachdem der Irokese weitergegangen war. »Was wollen Sie hier?«, fragte er bissig. »Mit Ihnen rede ich kein Wort mehr. Mit keinem von euch. Sie und die Polizei haben Hermann freigelassen, und jetzt weigert er sich, mich an den Vorbereitungen zur Beerdigungsfeier zu beteiligen!«

				»Ich arbeite für Private. Ihren Stiefvater freizulassen geschah nicht auf meine Veranlassung hin, und ich kann auch nicht beeinflussen, was er tut«, erwiderte Doruk. »Ich wollte mir Ihre Ausstellung ansehen, weil ich dachte, es könnte Ihnen nützen. Aber ich sehe, Sie haben mehr als genug Gäste, und ich bin hier unerwünscht, also gehe ich wieder.«

				Tanja machte ein finsteres Gesicht und zog den Arm um seine Taille fester. »Rude, jetzt sei nicht so. Sie wollte doch nur nett sein.« Tanja trug eine schwarze Lederjacke, die mindestens tausendfünfhundert Euro gekostet haben musste. Doruk wurde zuversichtlicher.

				»Okay, schon in Ordnung. Manchmal bin ich eben ein Arschloch«, entschuldigte sich Rudi Krüger. »Tut mir leid.«

				»Entschuldigung angenommen«, sagte Doruk. »Ziemlich was los hier.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Eine Sache, die ich von Hermann gelernt habe, ist: Wer bekannt werden will, muss laut schreien. Möchten Sie ein Bier?«

				»Vielleicht später«, lehnte Doruk ab. »Wussten Sie, dass Ihr Stiefvater behauptet, Ihre Mutter hätte sich von ihm scheiden lassen wollen, nicht umgekehrt?«

				»Er lügt«, entgegnete Rudi Krüger wie aus der Pistole geschossen, zögerte dann aber. »Ich weiß nicht warum, aber er lügt. Was für eine Ironie: Sie wollte wegen des Geldes bei ihm bleiben.«

				Katharina Doruk schüttelte den Kopf. »Laut seinen Worten hatte Ihre Mutter die Route vorgegeben. Obwohl er sich bereit erklärt hatte, sein Geld in philanthropische Projekte zu investieren, beschloss sie, ihre Würde nicht zu verlieren und rechtzeitig das Boot zu verlassen. Darin liegt die Ironie. Wenn sie es getan hätte, wären Sie der Gearschte gewesen, Rudi.«
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				Rudi Krüger bekam schmale Lippen. »Was reden Sie da für einen Scheiß?«

				»Der Ehevertrag zwischen Ihrer Mutter und Ihrem Stiefvater«, begann Doruk. »Bevor Ihr Stiefvater das Polizeigebäude verließ, fragte ich ihn, ob Sie in der Vereinbarung berücksichtigt wurden. Wissen Sie, was er geantwortet hat?«

				Rudi zuckte mit den Schultern.

				»Es wurde Folgendes vereinbart: Wenn Ihre Mutter mit Hermann bis zu seinem Tod verheiratet bleibt, erbt sie sein gesamtes Vermögen, was bedeutet, dass Sie schließlich alles erben würden.«

				»Geld ist für mich nicht wichtig«, sagte er tonlos. »Und?«

				»Im Vertrag wurde auch festgelegt, dass Ihre Mutter nur zehn Millionen erhält, wenn sie sich scheiden lässt.«

				»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, bestätigte Rudi Krüger.

				»Stimmt. Aber interessant ist, dass die dritte Option besagt, dass Sie, Rudi, ein Zehntel seines Vermögens erhalten, wenn Ihre Mutter während der Ehe zuerst stirbt. Das sind zum gegenwärtigen Zeitpunkt des Börsenschlusses fast vierhundert Millionen Euro.«

				Er starrte sie nur an. »Wenn Sie meinen. Ich habe doch gesagt, Geld ist mir nicht wichtig. Vielleicht spende ich es dem Tacheles, damit es überlebt.«

				»Vielleicht einen Teil«, widersprach Doruk. »Aber den Rest werden Sie wohl zu Ihrem eigenen Vergnügen verwenden.«

				Er lachte nur verbittert. »Sie können mich mal. Wer sind Sie? Sie kennen mich doch gar nicht. Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte meine Mutter umgebracht? Ich war überhaupt nicht in ihrer Nähe, als sie erschossen wurde, sondern hier im Tacheles bei einer Versammlung.«

				»Ich weiß«, bestätigte Katharina Doruk. »Wir haben das überprüft.«

				»Na also«, schoss er zurück. »Warum stecken Sie sich Ihre Andeutungen nicht sonstwohin und verschwinden einfach?«

				Katharina ging nicht auf ihn ein, sondern blickte zu seiner Freundin. »Aber bei Ihnen, Tanja, scheinen sich nur wenige Leute zu erinnern, dass Sie auf der Besprechung waren.«

				»Ich? Ich war da«, behauptete sie entrüstet. »Eine Menge Leute haben mich gesehen.«

				»Nennen Sie einen«, verlangte Doruk.

				»Rude«, antwortete sie.

				»Wie passend.«

				»Da waren noch andere«, wehrte sie sich.

				Doruk schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben die Versammlung kurz nach dem Beginn verlassen und sind nach Wilmersdorf gefahren. Sie wussten, dass Agnes mit ihrer Freundin Ingrid Dahl zum Essen ins Quarré fahren würde, weil Rudi es Ihnen erzählt hat. Sie wussten, welchen Weg sie höchstwahrscheinlich fahren würde. Sie warteten und erschossen sie.«

				»Dafür haben Sie keinen Beweis«, winselte Tanja beinahe.

				»Den werden wir haben«, bekräftigte Doruk. »Oder vielmehr die Polizei. Die durchsucht nämlich gerade Rudis Atelier.«

				»Was?«, rief Rudi Krüger, der einen Schritt von seiner Freundin zur Seite trat.

				Einen Moment lang war Tanja viel zu verblüfft, um sich zu rühren, dann versuchte sie abzuhauen. Doruk war schneller, packte Tanja am Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken.

				»Ich hatte keine Ahnung!«, rief Rudi Krüger Doruk zu. »Wenn sie das getan hat, dann ohne mein Wissen. Diese dämliche Schlampe!«

				Tanja drehte durch. »Was?«, schrie sie. »Das war doch deine Idee! Du hast behauptet, niemand würde mich verdächtigen! Das war deine Idee! Du hast gesagt, wir könnten das Geld für einen guten Zweck einsetzen. Wir könnten das Tacheles und andere Orte wie das Tacheles retten und ein anständiges Leben führen.«

				»Das stimmt nicht«, erwiderte er und drehte sich um, um zu gehen.

				Doch Sandra Weigel versperrte ihm den Weg.
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				Mattie und Hauptkommissar Dietrich verließen am Alexanderplatz die S-Bahn und überquerten den Platz. Dietrich hing noch am Telefon, Mattie klappte ihres frustriert zu. Seit sie das Hauptgebäude der Kripo verlassen hatten, hatte sie erfolglos versucht, Tante Cäcilia, Niklas und Tom Burkhart anzurufen. Keinen hatte sie bisher erreicht.

				Mattie beobachtete Dietrich, der seinem Telefonpartner aufmerksam zuhörte. Sie hatte gedacht, er wäre mit seiner Karriere am Ende, nachdem er zugegeben hatte, bei seinem Einstellungsgespräch gelogen zu haben, doch sein Chef, Harald Gottschalk, hatte sie mit seiner Entscheidung überrascht. Dietrich würde ein strenges Disziplinarverfahren über sich ergehen lassen und möglicherweise vom Dienst suspendiert werden, doch bis dahin sollte er die Kontakte seines Vaters nutzen, um Falk ausfindig zu machen.

				Dietrich beendete das Gespräch und lächelte sie verärgert an. »Ihre Kollegin, Frau Doruk, hatte recht. Weigel hat Rudi Krüger und seine Freundin gerade wegen des Mordes an Agnes Krüger verhaftet.«

				Mattie schüttelte den Kopf. »Der Anarchist hat es wegen des Geldes getan.«

				Sie bogen auf die Karl-Marx-Allee ab, als die Nacht über Berlin hereinbrach. Die Temperatur war den ganzen Nachmittag über gestiegen, doch jetzt kam ein Wind auf. Als sie das Café Moskau erreichten, war der Wind zum Sturm geworden.

				»Da sitzt er.« Dietrich ging langsamer und deutete auf einen Glaskasten mit Stahlrahmen, aus dem sanftes, silbriges Licht schien. »Andere Seite der Theke mit dem Rücken zur Wand.«

				Mattie spähte in die Bar Babette, eine der angesagtesten Berliner Kneipen im 1960er-Retrostil mit pseudokünstlerischem Publikum. Die Bar war zu dieser frühen Stunde kaum besucht, was den untersetzten alten Mann in grauem Anzug und dunklem Mantel hier noch unpassender aussehen ließ.

				»Lassen Sie mich reden«, sagte Dietrich und ging zur Tür.

				Mattie folgte ihm und sah über seine Schulter hinweg, dass der Alte vor einem Glas Wodka saß. Er hatte ein kantiges, schlaffes, blasses Gesicht, unter seinen wachsamen Augen hingen faltige, dunkle Tränensäcke. Abwechselnd sah er Dietrich und Mattie an.

				»Wer ist diese Frau, Hans?«, fragte er.

				»Sie heißt Mattie Engel, Willi«, antwortete Dietrich. »Sie war eine hochgeschätzte Mitarbeiterin der Kriminalpolizei, aber wir haben ihr Talent vor ein paar Jahren an Private Berlin verloren. Sie arbeitet an demselben Fall.«

				Der Alte nickte und streckte seine Hand aus. »Sie können mich Willi Fassbinder nennen. Das ist nicht mein echter Name, aber egal. Hans hat gesagt, Sie möchten über das Leben im Osten vor dem Mauerfall sprechen. Sind Sie neu in Berlin?«

				»Ich bin in Westberlin aufgewachsen«, antwortete sie. »Aber um genauer zu sein, wir …«

				»Wussten Sie, dass dies hier das kulturelle Zentrum war?«, unterbrach sie Fassbinder. »Der künstlerische und gesellschaftliche Mittelpunkt der DDR?« Er deutete zum Fenster hinaus. »Dort im Kino International gegenüber wurden die großen Filme prämiert. Das Café Moskau war der berühmteste Club im Osten. Gleich nebenan war die Mokka-Milch-Eisbar, wo man das beste Eis in ganz Ostdeutschland bekam. Dort gab es den Eisbecher Pittiplatsch mit Schokostreuseln. Meine Tochter liebte ihn. Erinnerst du dich an die Eisbar, Hans? Es gab sogar ein Lied darüber. Es war ein großer Erfolg.«

				»Ich erinnere mich an das Lied, aber ich war nie in dieser Bar«, erwiderte Dietrich.

				»Nein?« Fassbinder wirkte überrascht und lächelte Mattie an. »Und hier in diesem Gebäude befand sich der Kosmetiksalon Babette. Meine verstorbene Frau kam jeden zweiten Dienstag her, um sich die Haare und Nägel im neuesten Stil aus Moskau und Leningrad machen zu lassen.« Sein Gesicht bekam einen melancholischen Ausdruck. »Deswegen habe ich diesen Ort vorgeschlagen, als Hans mich bat, mit Ihnen über die Vergangenheit zu sprechen. Ich komme oft her und denke an damals.«

			

		

	
		
			
				

				
					113

				

				Mattie und Dietrich bestellten bei der Kellnerin einen Espresso, Fassbinder nahm noch einen doppelten Wodka mit Eis.

				»Eigentlich wollten wir mit dir über Dinge und Ereignisse in Zusammenhang mit dem Ministerium für Staatssicherheit sprechen, Willi«, begann Dietrich schließlich. »Dinge und Ereignisse, die dir mein Vater vor vielen Jahren vielleicht einmal spätabends am Telefon erzählt hat.«

				Fassbinders Nasenflügel blähten sich, und Mattie spürte, wie er eine Mauer um sich herum errichtete. Sie bezweifelte, dass der Alte zu einer Zusammenarbeit bereit war.

				»Die meisten Berliner haben das hinter sich gelassen, Hans«, sagte Fassbinder spröde nach einem Moment des Schweigens. »Sie möchten nicht mehr über das Ministerium sprechen.«

				»Bitte, Willi. Ich habe versucht, mit meinem Vater darüber zu reden, als er starb. Seine Geheimnisse haben ihn umgebracht. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

				Fassbinder entspannte sich etwas, und man sah ihm an, dass er über sein eigenes Schicksal nachdachte. »Über welche Dinge?«, fragte er schließlich.

				»Über das Schlachthaus in Ahrensfelde und einen Mann namens Falk«, antwortete Mattie. »Wir glauben, er hat dort für die Stasi gearbeitet.«

				Während die Kellnerin die Getränke auf den Tisch stellte, starrte Fassbinder regungslos ins Leere.

				»Hat Falk für die Stasi gearbeitet?«, fragte Dietrich, nachdem die Kellnerin gegangen war.

				Fassbinder nahm einen großen Schluck von seinem Wodka und hustete. »Nein«, antwortete er. »Jedenfalls nicht offiziell, und damit meine ich, ihr werdet weder in den speziellen Stasi-Akten noch in den Unterlagen vom Gefängnis Hohenschönhausen oder sonst wo eine Spur von ihm finden. Und soweit ich mitbekommen habe, wurde dieses Schlachthaus vor ein paar Tagen zerstört. Daher beschränken sich meine Aussagen auf Vermutungen und Gerüchte.«

				Mattie wurde wütend. »Also, Herr Fassbinder oder wer auch immer Sie in Wirklichkeit sind, ich war im Keller dieses Schlachthauses, kurz bevor es in die Luft flog, daher beschränkt sich das, was ich weiß, nicht auf Vermutungen oder Gerüchte. Ich habe die Leichen der gefolterten Mütter gesehen, die den Ratten zum Fraß vorgeworfen wurden, während ihre Kinder zusehen mussten. Ich habe die Knochen mit eigenen Augen gesehen.«

				Fassbinder wurde aschfahl im Gesicht. »Ich … ich hatte keine Ahnung, dass sich diese Dinge dort ereignet haben, wirklich nicht. Das schwöre ich bei allem, was mir lieb ist.«

				»Aber mein Vater wusste davon?«, bohrte Dietrich nach. »Er hatte das mit dem Schlachthaus herausgefunden – und hat sich eines Abends betrunken und dir erzählt, er könne sich an diesen abscheulichen Verbrechen nicht beteiligen und wolle mit demjenigen, der diese Folterungen und Morde in Auftrag gegeben hat, nichts zu tun haben. Stimmt das?«

				Fassbinders Kopf zuckte nach hinten, als würde er von einem schweren Gewicht gezogen, bevor er angestrengt seufzte, kaum merklich nickte und sich räusperte.
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				»Er, dein Vater, hatte genauso wie ich Gerüchte gehört über die geheimen Krematorien, die wir betrieben und in die die Leichen der Verschwundenen gebracht wurden«, begann Fassbinder. »Dein Vater führte eine persönliche Ermittlung durch. Was er herausfand, entsprach zum Teil der Wahrheit, zum Teil waren es weitere Gerüchte. Aber es reichte, um Conrad Frommer einen Schock zu versetzen, und Conrad Frommer ließ sich nur schwer schockieren.«

				»Er hat Ihnen keine konkreten Beweise geliefert?«, fragte Mattie.

				Fassbinder sah sie wie ein naives Kind an und lachte. »Konkrete Beweise? Frau Engel, im Ministerium für Staatssicherheit war nichts konkret. Dort bestand alles nur aus Illusion, Rauch und Spiegeln, Gerüchten und Anschuldigungen, offenen Lügen und raffiniert ausgeklügelten Halbwahrheiten. Niemand wusste das besser als Conrad.«

				»Warum?«, fragte Dietrich. »Was genau hat mein Vater bei der Stasi gemacht?«

				Fassbinders Augenbrauen hoben sich. »Hat er dir das nie erzählt?«

				»Nein«, antwortete Dietrich.

				Das überraschte den Alten noch mehr. »Du hast wirklich keine Ahnung?«

				»Nein.«

				Wieder lachte Fassbinder, diesmal aber wegen des Geheimnisses, das Dietrichs Vater um sich gemacht hatte, was ihn sehr verwunderte. Er beugte sich verschwörerisch vor. »Dein Vater war ein guter Polizist, Hans, ein hervorragender Ermittler wie du«, erzählte er so leise, dass Mattie Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Er war so gut, dass er auserwählt wurde, um für Richard Goter geheime Ermittlungen durchzuführen. Er gehörte zu den Männern, die für Goter den Dreck wegputzten.«

				»Goter?«, rief Dietrich. »Du meinst Richard Goter, den Leiter der Stasi?«

				»Ich habe doch gesagt, dein Vater hatte Talent«, erwiderte Fassbinder, als wäre Dietrich ein Trottel. »Conrad hat in direktem Auftrag wesentliche Aufgaben für Goter erledigt.«

				»Aber was ist mit dem Schlachthaus? Und Falk?«, fragte Mattie, obwohl sie diese Informationen schockierend und gleichzeitig faszinierend fand. »Erzählen Sie uns, was Sie von Herrn Frommer erfahren haben.«

				Der Alte machte ein verbittertes Gesicht. »Er sagte, er habe irgendwie entdeckt, dass das Schlachthaus in Ahrensfelde als Goters persönliche Folterkammer benutzt wurde. Dort seien Leute hingebracht worden, auf deren Geheimnisse es die Stasi abgesehen hatte.«

				»Und Falk war der Folterknecht?«

				»Und der Vollstrecker, wie mir jetzt klar wird«, antwortete Fassbinder.

				In der nächsten halben Stunde erzählte ihnen Fassbinder alles, was er wusste – Tatsachen, Gerüchte und Vermutungen.

				Conrad Frommer hatte Falks Vornamen nie erwähnt, oder zumindest erinnerte sich Fassbinder nicht. Falks Vater leitete das staatliche Schlachthaus in den Sechziger- und Siebzigerjahren. Als Junge half Falk im Schlachthaus mit, und angeblich stand er seiner Mutter sehr nahe.

				Als er zehn Jahre alt war, wurde seine Mutter – Maskenbildnerin bei der Deutschen Staatsoper – verhaftet, wegen Hochverrats angeklagt und nach Hohenschönhausen gebracht. Sie hatte anderen Ostdeutschen geholfen, mit der U-Bahn in den Westen zu fliehen.

				Der Sohn war äußerst schlau, in der Schule einer der Besten und las viel. Doch bald nach der Verhaftung seiner Mutter entdeckte er, dass es ihm Spaß machte, die Tiere zu töten, die zum Schlachten gebracht wurden.

				Mattie kniff ein Auge zu. »Und Goter hat diese Eigenschaft erkannt und für sich genutzt?«

				»Sie verlangen von mir, dass ich ein paranoides, wahnsinniges Genie erkläre, Frau Engel. Ich kann nicht behaupten, Richard Goters Geisteshaltung zu kennen oder zu wissen, wie er Falk kennenlernte. Aber wie auch immer das passiert ist, Conrad Frommer erzählte mir, der Junge sei kurz nach der Schließung des Schlachthauses Ende der Siebzigerjahre in Goters Privatarmee aufgenommen worden.«
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				Fassbinder nahm einen kräftigen Schluck Wodka, bevor Dietrich ihn fragte: »Wie lange wurde das Schlachthaus als Folterkammer benutzt?«

				»Das weiß ich nicht genau«, antwortete Fassbinder. »Aber mit Sicherheit bis zu dem Moment, in dem dein Vater Wind davon bekommen hat – irgendwann im Januar oder Februar 1980. Er hatte Angst, Goter damit zu konfrontieren. Darum ging es, als du mitgehört hast, wie er betrunken telefonierte.«

				Dietrich erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, dass er vor dem Zimmer seines Vaters gestanden und ihn schimpfen gehört hatte. »Warum war er so aufgebracht?«

				»Dein Vater war zwar ein großer Patriot und Parteifreund, lehnte aber Rufmord, Folter oder Mord strikt ab. Für ihn zählten Tatsachen. Deshalb konfrontierte er Goter mit den Tatsachen und verlangte das Ende der Operationen. Er bewies Tapferkeit, Hans. Er hätte selbst in Hohenschönhausen oder im Schlachthaus landen können.«

				Dietrich war verblüfft. Jahrelang hatte er seinen Vater für grausam und prinzipienlos und nur seinem Staat ergeben gehalten. Und jetzt zeigte sich, dass vielleicht er derjenige gewesen war, der die mutterlosen Kinder ins Waisenhaus 44 gerettet hatte? War der Oberst dabei gewesen, als man sie dorthin gebracht hatte?

				»Warum hätte Goter klein beigeben sollen?«, fragte Mattie, bevor Dietrich sagen konnte, was er dachte.

				Fassbinder zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber ich vermute, Conrad hatte etwas beiseitegeschafft, das Goter mit dem Schlachthaus in Verbindung brachte. Auf jeden Fall schloss er die Folterkammer und ließ vermutlich irgendwann im Frühjahr 1980 alle Unterlagen vernichten.«

				»Und Falk?«, fragte Dietrich.

				Fassbinder lachte kurz und verächtlich. »Man warf ihn ein paar Monate in Hohenschönhausen ins Gefängnis. Anschließend wurde er umgeschult.«

				»Umgeschult?«, fragte Mattie nach. »Als was? Er war ein sadistischer Psychopath.«

				Fassbinders Lippen kräuselten sich. »Welcher Beruf außer Henker passt am besten zu einem Menschen, der Spaß am Morden hat?«

				»Auftragsmörder?«, überlegte Dietrich.

				Fassbinder sah ihn wohlwollend an. »Dein Scharfsinn steht dem deines Vaters in nichts nach, Hans. Es ging das Gerücht um, dass Goter diesen Falk zu einem noch perfekteren Mörder ausbilden ließ, zu einem, der vom Staat oder vielmehr vom Leiter des Ministeriums gelenkt wird.«

				Dietrich fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. »Er hat für Goter gemordet? Ich dachte nicht, dass Morden zum direkten Aufgabenbereich der Stasi gehörte.«

				»Ich kann nicht sagen, dass er tatsächlich für Goter gemordet hat, sondern nur, dass er dafür ausgebildet wurde«, entgegnete Fassbinder.

				»Und dann?«, drängte Mattie weiter.

				Wieder zuckte Fassbinder mit den Schultern. »Wir als Institution existierten überhaupt nur aufgrund der Gerüchte, die von Despoten erfunden worden waren. Wer konnte schon alles, was in den letzten Jahren passiert ist, und jeden, der damit zu tun hatte, im Auge behalten? Aber eines Tages, lange bevor die Mauer fiel, entdeckte dein Vater alle Unterlagen, die mit Falks Verschwinden zu tun hatten. Seitdem habe ich nichts mehr von Falk gehört – bis ihr heute Abend die Bar betreten habt. Er ist genauso verschwunden wie viele andere Menschen nach dem Mauerfall auch. Ein Mythos. Ende der Geschichte.«

				Fassbinders Angaben deckten sich in vielem mit dem, was Ilona Frei und Kiefer Braun bezeugt hatten. Doch es wurden auch genauso viele Fragen aufgeworfen wie beantwortet. Dietrich wollte schon eine ganze Batterie davon abfeuern, als sie bemerkten, wie sich in dem verglasten Bilderrahmen an der Wand hinter Fassbinder jemand spiegelte.

				Sowohl Dietrich als auch Mattie drehten sich auf ihren Stühlen um. Hinter ihnen stand Tom Burkhart mit mürrischem Gesicht. »Es gibt im Stasi-Archiv keine Unterlagen über Falk«, sagte er. »Ich habe fast den ganzen Tag dort zugebracht.«

				»Das haben wir auch gerade herausgefunden«, entgegnete Mattie.

				Tom grinste wie ein Sieger. »Aber es gab Unterlagen in einer Kirche nicht weit vom Schlachthaus entfernt. Dort habe ich Falks Taufschein gefunden. Jetzt haben wir seinen ersten und zweiten Vornamen, und ich glaube, ich weiß genau, wo wir ihn finden werden.«

				»Wo?«, fragten Dietrich und Mattie fast einstimmig.

				»In seiner Kunstgalerie in Charlottenburg.«
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				Weniger als eine Stunde später durchschnitt ein Schweißbrenner das eiserne Sicherheitsgitter der I. M. Ehrlichmann Galerie der feinen Künste. Der ganze Straßenblock war von der Polizei abgeriegelt worden, Polizisten mit Spezialwaffen und taktische Einsatzkräfte der Kripo hatten alle Ausgänge umstellt, das Dach wurde von einem Hubschrauber überwacht.

				Mattie war mit Tom und Dietrich da, die sich ebenfalls kugelsichere Westen übergestreift hatten. Ilona stand, eingehüllt in eine Decke und in den Armen des ehemaligen Kiefer Braun, zitternd abseits und beobachtete die Szene.

				»Gebäude mit drei Etagen. Ihm gehört das ganze Ding«, berichtete Ernst Gabriel. »Er selbst bewohnt die beiden Stockwerke über der Galerie.«

				Der Schneidbrenner wurde ausgeschaltet. »Und los geht’s«, sagte Tom.

				Die Spezialeinheit stürmte das Gebäude von vorne und von hinten, sprengte die Türen mit Rammböcken und folgte den Blendgranaten.

				Den Sprengstoff hätten sie sich sparen können.

				Matthias Isaak Falk alias I. M. Ehrlichmann oder Isaak Matthias Ehrlichmann war verschwunden.

				Wenn man den Namen auf Papier sah, war die Sache klar, doch Mattie konnte Tom nur bewundern dafür, dass er, als er den Taufschein gesehen hatte, den Zusammenhang instinktiv so rasch erkannt hatte.

				Beim Eintreten hielt Mattie ein Taschentuch vor den Mund, weil immer noch der beißende Gestank der Blendgranaten in der Luft hing. Falks Galerie war ein wahres Labyrinth, vollgestopft von Wand zu Wand und vom Boden bis zur Decke mit primitiver Kunst. An den Wänden in seinem Büro hing eine riesige Sammlung von Masken aus allen Ecken der Welt.

				Im ersten Stock entdeckte Hauptkommissar Dietrich einen Schminkkasten, in der Tiefgarage standen acht Fahrzeuge, unter anderem ein blauer Kastenwagen und ein tadellos erhaltener Trabant 601.

				Mattie machte die größte Entdeckung. Als sie versuchte, hinter dem Schreibtisch einen hohen Aktenschrank zu öffnen, schaukelte dieser seltsam hin und her. Sie wollte ihn nach links schieben, doch nichts passierte. Er schien am Boden und an der Wand festgeschraubt zu sein. Doch als sie ihn nach rechts schob, löste er sich aus der Verankerung und rutschte samt einem Stück der Wand zur Seite.

				Sie zog eine Taschenlampe und ihre Pistole heraus und zwängte sich durch die Öffnung. Parallel zum Büroraum verlief ein schmaler, hoher Gang. Als sie sicher war, dass ihr keine Gefahr drohte, tastete sie die Wand ab und betätigte einen Lichtschalter. Und hinter der offiziellen wurde eine geheime Galerie in helles Licht getaucht.

				Mattie sah sich um, zunächst verwirrt über das, was sie sah und was es bedeutete. Die Wände der geheimen Galerie waren mit billigen Gegenständen und Schmuckstücken, mit seltsamen Kleidungsstücken, Spielsachen, Zeitungsausschnitten und Hand- und Brieftaschen übersät. Und mit älteren und jüngeren Schnappschüssen von Menschen, von Männern, Frauen und Kindern.

				Vor allem von Kindern.

				Und plötzlich ergab das, was sie sah, einen Sinn. Der Schock, der auf die Erkenntnis folgte, traf sie wie ein Schlag in den Magen.

				»Mattie?«, rief Tom von draußen. »Bist du da drin?«

				»Ja«, brachte sie heraus.

				Tom betrat geduckt den Raum und sah sich um. »Was ist das?«

				»Ich glaube, eine Trophäensammlung.«
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				Hauptkommissar Dietrich wollte die geheime Galerie in dem Moment versiegeln lassen, in dem er sie sah, wofür Mattie vollstes Verständnis hatte. Schließlich steckte der Raum voller Informationen und Beweise, für Forensiker der Himmel auf Erden.

				»Lassen Sie sie den Raum vorher sehen«, schlug Mattie vor.

				»Wen?«, fragte Dietrich.

				»Frei und Krainer«, antwortete Mattie. »Vielleicht erkennen sie etwas wieder. Ich glaube zwar, diese Galerie ist eine Trophäensammlung, aber auf jemanden, der hier nichts und niemanden wiedererkennt, wirkt das hier nur, als hätte ein Besessener irgendwelchen Kram angehäuft.«

				Sie befürchtete, er würde ablehnen, doch er nickte. »Das wird wohl niemandem schaden.«

				Mattie ging hinaus. Beide Enden der Straße waren durch Übertragungswagen von Fernsehsendern blockiert. Ilona Frei stand noch immer mit Krainer zusammen. Mattie berichtete ihnen, was sie gefunden hatten, und fragte, ob sie bereit seien hineinzugehen. Krainer glaubte, er schaffe das nicht. Er hatte schon genug mit den Gefühlen zu kämpfen, die in den letzten Stunden auf ihn hereingestürzt waren, sagte aber, er würde sich den Raum gern später ansehen.

				»Ich werde reingehen«, stimmte Ilona Frei zu.

				»Bist du dir sicher?«, fragte Krainer.

				Sie nickte, hob das Kinn und betrat mit Mattie die Galerie. Sie ließ den Blick über das Durcheinander an Kunstgegenständen wandern, blieb aber im Büro plötzlich stehen. Mit immer ängstlicherem Blick sah sie zu der Maskensammlung hinauf.

				»Was ist los?«, fragte Mattie.

				»Das sind doch fast alles Masken von Ungeheuern.«

				Mattie hatte sich darüber noch keine Gedanken gemacht, doch es stimmte. Gierig schielten Falks Ungeheuer auf Mattie und Ilona herab.

				In der geheimen Galerie betrachtete Ilona aufmerksam und sorgfältig die Sammlung an den Wänden. Ihr Mund stand wie in Trance offen, während ihre Finger über die Gegenstände glitten.

				»Nicht berühren«, ermahnte Mattie sie, die ihr dicht folgte.

				»Nein«, sagte Ilona. »Die Sachen sind viel zu unheimlich.«

				»Das sind sie wirklich.«

				An der rechten Wand, drei Meter hinter dem Eingang, schnappte Ilona nach Luft und blieb stehen. »Nein«, stöhnte sie mit Tränen in den Augen. »Nein.«
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				Die alte, wellige Aufnahme war mit einer Reißzwecke an der Wand befestigt. Sie zeigte zwei Mädchen in Badeanzügen, die sich an die Beine einer Frau, ebenfalls im Badeanzug, lehnten. Daneben hing an einem Nagel ein mattes Silbermedaillon mit der winzigen Fotografie einer schönen, jungen Frau.

				»Sind das Sie und Ilse am Strand?«, fragte Mattie.

				Ilona nickte. »Und das ist mein Medaillon mit meiner Mutter. Sie gab es mir, als ich acht wurde. Es war das Medaillon ihrer Mutter. Falk nahm es mir an dem Abend weg, als wir ins Schlachthaus gebracht wurden.«

				Sie wischte sich die Tränen fort und streckte voller Freude und Unglauben ihre Hand nach dem Medaillon aus. »Seit dreißig Jahren habe ich kein Bild mehr von ihr gesehen.«

				Mattie ergriff ihre Hand. »Sie dürfen es nicht anfassen, Ilona. Noch nicht. Aber Sie bekommen das Medaillon, das verspreche ich Ihnen.«

				Ilona sah es sehnsüchtig an, wirkte aber plötzlich erschöpft. »Ich muss nach Hause, Mattie«, sagte sie mit dumpfer, schwerer Stimme. »Ich muss schlafen. Und wir müssen morgen ganz früh in die Klinik.«

				Mattie wollte nach einem Hinweis auf Chris suchen, doch es war fast zehn Uhr abends. Niklas war bereits im Bett und Tante Cäcilia wahrscheinlich auf dem Weg dorthin.

				»Bringen Sie sie nach Hause«, sagte Dietrich. »Es gibt nichts mehr, was Sie hier noch tun können.«

				»Ich komme mit«, bot Tom an.

				»Ich brauche keinen …«, begann Mattie.

				»Doch«, widersprach er. »Falk ist immer noch da draußen.«

				Mattie gab nach, weil sie selbst plötzlich viel zu müde war, um zu streiten. Sie hatte ihre Arbeit erledigt. Alle hatten getan, was sie konnten. Sie wussten, wer Falk war. Sie hatten seine Rolle beim Tod von Chris und Dutzenden weiteren Menschen aufgedeckt. Ab jetzt ging es in diesem Fall nur noch um die Jagd nach diesem einen Menschen.

				Dietrich sorgte dafür, dass Krainer Polizeischutz bekam, als sie die Galerie durch den Hinterausgang verließen. Krainer versprach Ilona, bald mit ihr Kontakt aufzunehmen. Von den Medien unbemerkt, erreichten Mattie, Tom und Ilona rasch Matties Wagen.

				In der Ferne grollte ein Donner, als sich Mattie auf den Beifahrersitz setzte. Sie überlegte, zu Hause anzurufen, fühlte sich aber sogar dazu zu müde. Im Halbschlaf ließ sie sich von Tom Richtung Norden zum Ernst-Reuter-Platz und in die Straße des 17. Juni fahren, der Straße, die dem Gedenken an den Volksaufstand in der DDR von 1953 gewidmet ist.

				Matties Telefon klingelte in ihrer Jackentasche. Überrascht stellte sie fest, dass Niklas sie anrief.

				»Wieso bist du denn noch auf?«, sagte sie statt einer Begrüßung. »Und warum sind weder du noch Tante Cäcilia ans Telefon gegangen?«

				Sie hörte ein Knacken in der Leitung, dann eine sanfte Stimme. »Liebe Frau Engel, es tut mir leid, dass Tante Cäcilia im Moment verhindert ist. Und Niklas ist seit Schulschluss bei mir. Er ist ja so ein netter junger Mann. Wir sind aufs Land gefahren. Warum besuchen Sie und Ilona Frei uns nicht einfach?«
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				»Falk?«, flüsterte Mattie verblüfft und von Angst um Niklas wie gelähmt.

				Tom riss ihr das Telefon aus der Hand und schaltete den Lautsprecher in dem Moment ein, als Falk sagte: »Ein alter Name.«

				»Lassen Sie ihn gehen. Bitte, er ist doch nur ein Junge«, flehte Mattie panisch.

				»Stimmt«, bestätigte Falk mit eisiger Stimme. »Also hören Sie gut zu, wenn Sie ihn lebend wiedersehen möchten. Bringen Sie Ilona Frei zu mir. Kommen Sie mit ihr alleine, mit sonst niemandem. Wenn Sie noch jemanden mitbringen, egal wen, werde ich ihrem Sohn die Kehle von einem Ohr zum anderen durchschneiden, so wie ich für meinen Vater Wildschweine ausbluten ließ. Haben Sie das verstanden?«

				Mattie sah Tom an, der äußerlich erstarrt war. Er fuhr langsamer, suchte eine Stelle, an der er anhalten konnte. Ilona Frei auf dem Rücksitz wimmerte leise. Tom sah sich zu ihr um, drückte seinen Zeigefinger auf seine Lippen und nickte Mattie zu.

				»Also gut«, sagte Mattie mit zitternder Stimme. »Wohin soll ich sie bringen?«

				»Wo jede Mutter in den letzten Tagen der Deutschen Demokratischen Republik nach ihrem verlorenen Kind gesucht haben mag«, knurrte Falk. »Sie haben neunzig Minuten Zeit, andernfalls stirbt Ihr Sohn.«

				»Das reicht nicht …«

				»Mehr Zeit haben Sie aber nicht«, unterbrach Falk sie und legte auf.
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				Über ihnen braute sich ein Sturm zusammen, als sie Richtung Süden rasten. Mattie starrte angestrengt in die Dunkelheit und tat alles, um nicht zusammenzubrechen.

				Auf dem Rücksitz wurde Ilona Frei hysterisch. »Sie werden mich ihm doch nicht ausliefern! Oder wollen Sie mich gegen Ihren Sohn austauschen?«

				Eine Sekunde lang war Mattie so verblüfft über die Frage, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte, und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, nein, natürlich nicht.«

				»Rufen Sie die Polizei«, flehte Ilona.

				»Das könnte Niklas’ Tod bedeuten«, hielt Tom dagegen.

				»Dann rufen Sie Ihre Kollegen von Private!«

				Mattie sah Tom an. »Du bist der Spezialist bei Geiselnahmen«, sagte sie, Falks Worte noch im Ohr, niemanden sonst zum Waisenhaus 44 mitzubringen. »Was sollen wir tun?«

				»Befindet sich Spezialausrüstung im Kofferraum?«

				»Ja, der Wagen gehört Private.«

				»Zähl auf.«

				Mattie hatte Mühe nachzudenken. »Zwei kugelsichere Westen. Ein 9-mm-Heckler-und-Koch-Automatiksturmgewehr. Zwei Magazine mit je zwanzig Schuss 9 mm.«

				»Nachtsichtgeräte?«, fragte er.

				»Ein Nachtsichtzielfernrohr.«

				»Keine Brille?«

				»Nur das Zielfernrohr.«

				»Funkgeräte? Kameras?«

				»Zwei Ohrhörer mit Bluetooth-Mikros und zwei Glasfaserkameras.«

				»Können sie drahtlos auf eine Webseite übertragen?«

				»Auf die von Private Berlin.«

				»Dann könnte ich mir das auf meinem Telefon ansehen?«

				»Wenn die Netzabdeckung gut ist.«

				»Beschreib den Grundriss des Waisenhauses.«

				Ilona und Mattie beschrieben es abwechselnd – den Vordereingang, die Büros gleich rechts, die Küche, den Speisesaal, das Treppenhaus, die Räume oben, die maroden Fußböden, das einbrechende Dach.

				»Gibt es einen Hintereingang?«, wollte Tom wissen.

				Es gebe drei, sagte Ilona. Einen in der Küche, zwei andere an den Enden des Gebäudes, die über die hinteren Treppen zu den oberen Stockwerken führten.

				Von Halle aus fuhren sie weiter Richtung Osten. Mit jedem Kilometer wuchs Matties Angst zusammenzubrechen. Zuerst ihre Mutter, dann Chris und jetzt Niklas? Obwohl sie sich als spirituell bezeichnete, war sie nicht von Natur aus religiös. Doch als sie sich dem Waisenhaus 44 näherten, betete sie zu Gott, er möge ihren Sohn retten. Er war doch nur ein neunjähriger Junge. Ihr kleiner Junge. Ihr Augapfel.
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				Nach Toms erstem Plan sollte Ilona Frei im Wagen bleiben und Private und die Kripo anrufen, während er und Mattie einen Rettungsversuch unternähmen.

				»Aber wenn ich nicht da bin, bringt er Niklas um«, gab Ilona zu bedenken.

				»Ich werde ihm sagen, ich konnte Sie nicht finden«, überlegte Mattie. »Er hat uns nur neunzig Minuten gegeben. Sie bleiben im Wagen. Lassen Sie Tom und mich das regeln.«

				Ilona kaute auf ihrem Fingerknöchel, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das werde ich nicht tun. Ich bin mein ganzes Leben lang vor ihm davongerannt. Mehr als einmal bin ich deswegen durchgedreht. Wenn ich je die Hoffnung auf ein Leben haben soll, muss ich mich ihm stellen und ihm sagen, was ich von ihm halte und was er mir und den anderen angetan hat. Und dann – also ganz ehrlich –, dann möchte ich ihn sterben sehen.«

				»Also neuer Plan«, sagte Tom, als er etwa eineinhalb Kilometer vom Waisenhaus entfernt hielt. »Wir präparieren uns, und fünfhundert Meter vom Waisenhaus entfernt lässt du mich aussteigen. Ihr zwei parkt auf dem Gelände, geht die Einfahrt hoch und betretet das Haus von vorn. Ich werde durch den Wald folgen und um das Haus herum nach hinten gehen.«

				Sie stiegen aus und holten die Ausrüstung aus dem Kofferraum. Mattie und Ilona zogen sich die kugelsicheren Westen unter ihre Jacken an.

				»Du wirst ungeschützt sein, Tom«, stellte Mattie klar.

				»Aber unsichtbar«, erwiderte Tom, der das Sturmgewehr und das Nachtsichtzielfernrohr herausnahm. »Dieser Kerl weiß nicht, was ein Unsichtbarer einem anderen antun kann.«

				Mattie schob die winzige Glasfaserkamera durch das Knopfloch an ihrem Revers, anschließend die zweite durch ein Knopfloch an Ilonas Jacke.

				»Steck den Ohrhörer rein«, wies Tom sie an. »Und das Mikro auch.«

				Mattie schob den Hörer tief in ihr Ohr und das Mikro unter ihre Armbanduhr, bevor sie an der Fahrerseite einstieg. Ilona setzte sich neben sie, Tom nach hinten.

				»Wir sollten Private anrufen«, sagte Mattie.

				Tom wählte Jack Morgans Nummer und erklärte, was gerade passierte. Morgan wurde wütend, weil sie ihn oder die Kripo nicht schon eher verständigt hatten.

				»Wir versuchen, das Leben meines Sohnes zu retten, Jack«, erinnerte Mattie ihn.

				»Wir sind schon auf dem Weg zum Flughafen«, sagte Morgan. »Wir chartern einen Hubschrauber.«

				»Nein«, widersprach Tom. »Nicht solange ihr keine eineinhalb Kilometer entfernt landen könnt. Er ist schlau. Ihm wird klar sein, dass wir Verstärkung angefordert haben, wenn er einen Hubschrauber hört.«

				»Dann rufe ich eben Dietrich an«, beendete Morgan das Gespräch.

				Mattie fuhr los. Ein paar schweigende Augenblicke später prasselte der Regen auf die Scheiben, Blitze zuckten in der Ferne, doch sie reichten, um die Rotorblätter der riesigen, sich im Sturm drehenden Windräder zu beleuchten.

				»Es liegt geradeaus auf der linken Seite«, erklärte sie. »Fünfhundert Meter.«

				»Fertig?«, fragte Tom, als sie stehen blieben.

				»Nein.«

				»Ilona?«

				»Ja.« Doch in ihrer Antwort schwangen Angst und Zweifel mit.

				Mattie drehte sich auf dem Sitz nach hinten, als Tom die Tür öffnete.

				»Bitte sag mir, dass mit Niklas alles gutgehen wird.«

				Tom legte seine riesige Hand auf ihre. Der Regen wurde noch stärker. »Das wird es, Mattie. Du brauchst nur etwas Zuversicht.«

			

		

	
		
			
				

				
					122

				

				Freunde, ich stehe im leichten Regen neben einer großen Tanne in dem Wäldchen, das im Nordosten des Waisenhauses an den Hintereingang grenzt. Ich bin nass, doch mehr als erfreut, als ich den knirschenden Kies unter einem südlich vom Waisenhaus am Straßenrand haltenden Fahrzeug höre.

				Einen Augenblick später wird eine Tür geöffnet, ohne dass sich das Innenlicht einschaltet. Und eine zweite Tür. Auch ohne Licht.

				Mein Misstrauen war berechtigt. Ich husche hinter den Baumstamm und drücke mich dagegen. Mir ist eiskalt, während ich den Hintereingang beobachte. Dort wird das ehemalige Mitglied der GSG 9, Tom Burkhart, versuchen, mich auszutricksen, während Ilona Frei und Mattie Engel das Waisenhaus durch den Vordereingang betreten.

				Sie werden eine Scheißangst haben, denke ich, und dabei schlägt mein Herz höher. Eine Mutter, ein Sohn, ein Geist aus meiner Vergangenheit. Ihre gemeinsame Angst.

				Sobald ich mit Tom fertig bin, wird es wie in alten Zeiten sein. Eine letzte Feier, bevor ich weiterziehe.

				Ich bleibe starr am Baum stehen und warte, nachdem sie weitergefahren sind. Eine Minute. Zwei Minuten. In der dritten Minute glaube ich, zu lange gewartet zu haben und rasch zurück ins Waisenhaus gehen zu müssen, bevor sie Niklas finden.

				Doch nach drei Minuten und dreißig Sekunden bemerke ich eine Veränderung in der Dunkelheit vor mir. Und dann sehe ich ihn, den feinen grünen Schimmer eines Nachtsichtgeräts.

				Mit der Pistole in der rechten Hand auf den Schimmer zielend drücke ich mich noch fester an den Baum. Doch plötzlich ist der Schimmer wieder verschwunden.

				Ich schaue und schaue, sehe aber nichts. Mir läuft die Zeit davon.

				Ein Zweig knackt. Ich schiebe mich um den Baumstamm, bewege die Waffe in Richtung des Geräuschs.

				»Geht langsam rein«, höre ich eine leise Stimme. »Lasst ihn zuerst sprechen.«

				In dreißig Meter Entfernung ein rechteckiger, sehr viel hellerer Schimmer. Er sieht auf sein Handy hinab.

				Bescheuerter Zeitpunkt, um eine SMS zu schreiben. Ich drücke zweimal ab. Beide Schüsse treffen, wie ich höre, auf Fleisch und Knochen, ein Keuchen, ein Husten und dann ein zufriedenstellendes krachendes Geräusch, das bald von dem auf das Blätterdach prasselnden Regen übertönt wird.
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				»Tom?«, murmelte Mattie in ihr Mikrofon, während sie auf die Ruine des Waisenhauses zugingen. Sie hatte ihn keuchen und husten gehört. Jetzt hörte sie in ihrem Ohrhörer nur noch Rauschen und den Regen.

				»Was ist los?«, flüsterte Ilona. »Stimmt was nicht?«

				Eine Sekunde lang wusste Mattie nicht, was sie tun sollte. Dieses Keuchen und der Husten. Aber andererseits war es egal. Irgendwo in den Ruinen steckte Niklas. Sie hatte vor, ihn lebend dort herauszuholen.

				Lebend, sagte sie sich immer wieder, als sie ihre Waffe herauszog und, gefolgt von Ilona, die Stufen zur Veranda hinaufstieg. Sie traten durch den kaputten Vordereingang, gingen weiter an dem Büro vorbei, das Henriette Ladwig gehört haben musste.

				»Falk!«, rief Mattie, als sie die Treppe erreicht hatten. Da sie nur den Regen und den Wind hörten, sahen sie im Speisesaal und in der Küche nach. Nichts. Sie kehrten zur Treppe zurück. »Falk!«, rief Mattie erneut.

				»Lassen Sie die Waffe fallen«, sagte Falk aus der Dunkelheit heraus. »Werfen Sie sie hinter sich.«

				Mattie zögerte.

				»Werfen Sie die Waffe weg, wenn Sie Ihren Sohn jemals wiedersehen wollen.«

				Die Pistole schepperte hinter Mattie über den Boden.

				»Taschenlampe auch«, verlangte Falk.

				Sie gehorchte und sah Ilonas und ihren eigenen Schatten vor sich auf den Stufen der alten Treppe, als Falk sie mit ihrer Lampe anleuchtete.

				»Hochgehen«, befahl er und ließ dieses Knackgeräusch in seiner Kehle hören.

				Ilona bekam Panik und versuchte abzuhauen, doch Falk packte sie am Haar und riss sie zu Boden. Sie begann zu kreischen.

				»Schrei, so viel du willst«, zischte Falk. »Niemand wird dich hören. Wir sind kilometerweit im Nichts, und wir haben noch was zu erledigen.« Er funkelte Mattie an. »Gehen Sie nach oben. Ihr Sohn wartet auf Sie.«

				Mattie ging im Dunkeln die Treppe hinauf, hinter ihr Ilona, die vor Schmerzen stöhnte. Oben ließ Falk sie den Flur entlang in einen Raum treten, der an der Rückseite des Waisenhauses lag und auf Felder und Wälder hinausging. Der Schein der Taschenlampe durchschnitt den dunklen Raum. Mattie glaubte ein Seil vom Deckenbalken hängen zu sehen, bevor das Licht wieder über den Boden streifte.

				Falk befahl ihnen, sich hinzuknien. Als sie das getan hatten, wies er sie an, die kugelsicheren Westen auszuziehen und ihre Hände hinter den Köpfen zu falten. Er stand die ganze Zeit über hinter Mattie, weswegen sie sein Gesicht nicht genau sehen konnte. Er fesselte sie an Hand- und Fußgelenken mit Kabelbindern, bevor er sich vor sie stellte.

				Im schrägen Licht der Taschenlampe ähnelten Falks Gesicht und Kopf denen einer Schaufensterpuppe. Schädel und Augenbrauen waren rasiert, die Ohren fest nach hinten gezogen, und seine Haut war seltsam glatt. »Glaubt ihr etwa, dass ihr hier noch einmal rauskommt, hm?«, sagte Falk. »Euer Freund, Tom Burkhart, dieser große Kerl? Ich habe ihm zwei Kugeln in die Brust gejagt. Er wird nie wieder irgendwo sein.«

				Matties Herz sank zehn Stockwerke tief. Tom? Tot? In Gedanken sah sie ihn vor sich, wie er am Vormittag Eier Burkhart gemacht und über einen von Niklas’ Witzen gelacht hatte. Ihre Angst wurde unerträglich. »Wo ist mein Sohn?«, wollte sie wissen.

				Falk ging zu einer Tür in der Ecke des Zimmers und zog Niklas ins Licht. Er war ebenfalls gefesselt, sein Mund mit Klebeband verschlossen.

				»Nicky!«, rief Mattie.

				Mit glasigen Augen begann Niklas zu wimmern, als er seine Mutter sah.

				»Lass ihn gehen!«, rief Ilona Frei. »Du hast mich. Du hast, was du wolltest!«

				Falk lachte. »Soll ich mir etwa den Spaß entgehen lassen, Ilona? Hm? Ich glaube nicht.«
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				Meine Freunde, ich zünde die Gaslaterne an, die ich speziell zu diesem Anlass mitgebracht habe.

				»Erinnerst du dich an die Laternen, Ilona?«, frage ich. »Das sanfte, flackernde Licht, bei dem du im Schlachthaus immer gespielt hast?«

				Ilona starrt wie hypnotisiert auf die Laterne, die Mundwinkel nach außen gezogen, als wollte sie, schizophren wie sie ist, gegen einen Schrecken ankämpfen, bis das Licht in ihr ausgeschaltet wird. Sie wendet den Kopf zur Seite und summt ein Kinderlied.

				»Du erinnerst dich«, sage ich und knacke anerkennend mit der Kehle. Dann reiße ich Mattie Engel hoch, schubse sie rückwärts und befehle ihr, sich mit den Händen über dem Kopf wieder hinzuknien. Anschließend schiebe ich einen Stahlhaken durch ihre Fesseln. Der Haken hängt an einem Seil, und dieses wiederum läuft durch einen Flaschenzug am Deckenbalken.

				»Aufstehen!«, befehle ich ihr und ziehe das Seil stramm, bis ihre Arme nach oben gereckt sind. Ich gehe um sie herum und lächle. »So, schon besser, meinen Sie nicht, hm?«

				»Lassen Sie meinen Sohn gehen«, fleht sie. »Bitte. Er ist unschuldig.«

				»Ihr zwei seid wie eine alte Schallplatte«, schnauze ich. »Wenn das schon nicht bei Ilonas oder Chris’ Mutter oder bei einer der anderen funktioniert hat, wieso glaubt ihr dann, das könnte bei euch funktionieren? Was macht euch so besonders?«

				Ich gehe zu Niklas, ziehe das Klebeband von seinem Mund, kehre zu Mattie zurück und schlitze mit einem scharfen Messer ihre Bluse und ihren BH auf. So präsentiere ich sie stolz ihrem Sohn. Das Messer fest gegen ihre Brust gedrückt, werfe ich ihm einen anzüglichen Blick zu. »Du liebst doch deine Mama, hm?«
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				Niklas begann vor Angst um seine Mutter zu weinen. »Warum tun Sie das?«

				Mattie fühlte sich durch Niklas’ Scham noch weiter erniedrigt. Ihr wurde klar, warum Falks Methode so gut funktioniert hatte. Sie sah ihn von oben bis unten an, bemerkte die Erregung in seinem Gesicht und in seiner Hose und erinnerte sich, was Genevieve, die Prostituierte, ihr erzählt hatte.

				Mattie kochte vor Wut. »Zeig ihm nichts, Niklas. Er will deine Angst sehen. Zeig sie ihm nicht. Egal, was passiert, tu es nicht.«

				Niklas zögerte, presste aber die Lippen fest aufeinander und nickte seiner Mutter mit starrem Blick zu.

				Mein tapferer, kleiner Junge, dachte Mattie.

				Falk sah Mattie an und verzog die Lippen, als würde sie ihm den Spaß verderben. Dann zuckte er mit den Schultern. »Das ist okay. An Schmerzen habe ich auch meine Freude.« Er ging um sie herum und zerrte an dem Seil.

				Die Fesseln schnitten sich in Matties Handgelenke, und sie hatte das Gefühl, als würden ihre Schultern ausgekugelt. Noch nie hatte sie einen solchen Schmerz gespürt. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien und ihren Schmerz nicht zu zeigen. Doch schließlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Das unkontrollierte Wutgeheul, das aus ihrer Kehle dröhnte, klang wie das eines anderen Menschen.

				Als Falk um sie herumtrat, leuchteten seine Augen wie die eines Kindes im Vergnügungspark. Mattie weigerte sich, ihn anzusehen, konzentrierte sich stattdessen auf Niklas, der zur Wand zurückgewichen war und zitternd versuchte, sein Weinen zu unterdrücken. »Mama«, flüsterte er.

				Ohne zu antworten, bündelte Mattie ihre Wut und kanalisierte sie, beugte ihren Körper und trat nach Falk. Leider verpassten ihre Schuhspitzen seine Leistengegend, trafen ihn aber wenigstens hart am Oberschenkel.

				Nach dem ersten Schock lachte er erfreut. »Sie sind erst die Zweite, die das je versucht hat. Hat beim ersten Mal aber auch nicht geklappt.«

				Durch den Tritt hatte sich der Kabelbinder nur noch tiefer in ihr Fleisch geschnitten. Der Schmerz war unerträglich. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen, und sie fürchtete, ohnmächtig zu werden.

				Jetzt trat Falk hinter sie und ließ das Seil so weit herab, dass sie, die Arme immer noch nach oben gereckt, mit den Füßen wieder auf dem Boden stand.

				»Mama, du blutest!«, rief Niklas.

				Benommen sah Mattie auf. Blut sickerte aus den Wunden an ihren Handgelenken.

				»Haben Sie das den Müttern im Schlachthaus auch angetan?«, keuchte sie, als Falk wieder vor sie trat. »Sie an Fleischerhaken aufgehängt?«

				»Ich musste die Kadaver doch irgendwie bewegen.«

				»Ich bin kein Kadaver.«

				»Aber bald werden Sie einer sein.«

				Er deutete mit seinem Messer auf Niklas und drückte anschließend die Spitze gegen Matties Rippen gleich unterhalb der Brust. »So wird man Sie, Ihren Sohn und Ilona finden – aufgehängt wie Kadaver.«
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				Liebe Freunde, ich muss zugeben, ich habe einen solchen Spaß, vor allem weil der auf das Dach trommelnde Regen in tröstender Weise alles um mich herum dämpft und ich mich so auf die Freuden meines letzten Spiels konzentrieren kann – auf eine Mutter, ihren Sohn, eine alte Freundin und die Vorfreude auf den Tod.

				Ich sehe auf meine Uhr. »Wann werden sie Ihrer Meinung nach hier sein?«, frage ich.

				»Wer?«, fragt Mattie.

				»Wen auch immer Sie angerufen haben, um sich retten zu lassen«, antworte ich, während ich mir eine der kugelsicheren Westen anziehe.

				»Wir haben niemanden angerufen. Wir haben getan, was Sie verlangt haben. Jetzt lassen Sie uns gehen.«

				»Lügnerin«, schimpfe ich. »Sie haben diesen großen Herrn Burkhart mitgebracht, obwohl ich gesagt habe, Sie sollen alleine kommen. Also müssen Sie jemandem erzählt haben, was los ist.«

				»Haben wir nicht«, bekräftigt Mattie. »Ehrlich nicht.«

				Ich sehe sie einen Augenblick lang an. Ich halte es für möglich. Aber für äußerst unwahrscheinlich. Wieder sehe ich auf die Uhr. Sie ist vor etwa zwanzig Minuten aus dem Wagen gestiegen. Noch weitere zwanzig bleiben mir zum Spielen, bevor ich verschwinden muss.

				Aber ich will mir sicher sein, und zwar sofort. Deswegen gehe ich zu meiner Tasche, aus der ich ein Gerät herausziehe, das ich mir erst vorgestern besorgt habe. Mit diesem Ding in der Hand drehe ich mich um. Nur die Spitze, mit der ich ihr zuwinke, ist zu sehen.

				»Was ist das?«, will sie wissen.

				»Schade, dass wir nicht viel Zeit haben«, erwidere ich. »Es ist viel schöner, wenn die Vorzüge eines Werkzeugs im Einsatz nach und nach zutage treten.«

				Mattie beginnt sich zu winden, was mich nur noch mehr erregt. Sie hat keine Ahnung, was ich in der Hand halte. Davor hat der Mensch am meisten Angst – vor dem Unbekannten. Das menschliche Hirn kann mit dem Unbekannten nicht umgehen. Wisst ihr, warum? Weil die Fantasie immer noch was Schlimmeres erfindet.

				Schließlich öffne ich die Hand und zeige es ihr. »Es wurde für Bergsteiger entwickelt, die bei starkem Wind ein Feuer entfachen müssen«, erkläre ich. »Ein Sturmfeuerzeug. Habe ich letzte Woche gekauft. Praktisch.« Ich lasse den Zünder klicken, eine dünne, kräftige Flamme schießt aus dem Kolben. »Tausenddreihundert Grad.« Das Entsetzen auf Matties Gesicht zu sehen ist die reinste Freude. »Die Angst davor hat was Ursprüngliches, hm? Feuer. Wissen Sie, wenn alles andere versagt, bringt die Angst, ein Auge durch eine heiße Flamme zu verlieren, die Leute für gewöhnlich zum Reden.«
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				Ein Donner knallte einige Hundert Meter entfernt, und ein Blitz erleuchtete das Waisenhaus heller als der Tag, doch Mattie sah nur die widerliche Flamme, die aus der Düse des Sturmfeuerzeugs zischte.

				»Nein!«, schrie Niklas. »Nicht! Bitte!«

				Die Zeit schien für Mattie wie in Zeitlupe zu vergehen. Sie merkte, dass Falk rechts hinter sie huschte, wo sie ihn nicht mehr treten konnte. Sie fletschte die Zähne und drehte den Kopf.

				Plötzlich hörte sie wie aus einer anderen Welt, wie Tom ihr etwas ins Ohr flüsterte. »Mattie. Ich wurde hinter dem Waisenhaus zweimal getroffen. Linker Oberarm. Durchschuss. Habe eine Aderpresse gelegt. Linker Oberschenkel. Knochen gebrochen. Habe ich auch mit dem Gürtel abgeklemmt. Mein Telefon ist weg, ich kann es aber nicht suchen, weil ich mich nicht bewegen kann, Mattie. Ich kann dir und Ilona und Niklas nicht helfen.« Tom musste heftig würgen. »Ich kann euch nicht retten.« Er fing sich wieder. »Wenn du mich hörst, gib nicht auf. Zögere die Sache so weit raus, wie du kannst. Kämpfe. Es gibt Menschen, die dich lieben, Mattie. Ich … ich liebe dich. Du bist wunderschön. Und tapfer. Und klug. Und zäh. Und dein Kind ist das Größte. Kämpfe, bis die anderen kommen. Halte durch.«

				Falk packte Mattie am Kinn und zog ihren Kopf zu sich herum. Sie sah die orangerote, meißelförmige Flamme. Sie fuhr an ihrem Ohr vorbei, versengte ihr Haar, berührte ihr Schulterblatt. Der Schmerz war unbeschreiblich. Mattie zuckte zur Seite und schrie aus vollem Hals.

				»Mama!« Niklas wurde hysterisch, ging auf die Knie. »Mami!«

				»Ich frage noch einmal«, drohte Falk. »Wer ist auf dem Weg hierher? Und wann sind sie da?«

				Mattie zitterte, musste sich wegen des Geruchs ihres verbrannten Fleischs, wegen der Angst im Gesicht ihres Sohnes beinahe übergeben. Und sie hörte Toms Stimme, der ihr sagte, sie solle weiterkämpfen.

				»Wir haben die Berliner Polizei angerufen, bevor wir herkamen«, keuchte sie. »Sie sind auf dem Weg. Egal, was Sie uns antun, diesmal wird man Sie schnappen, Falk.«

				Einen Moment lang zeigte sich Zweifel auf Falks Gesicht, doch dann grinste er. »Oh, ich werde entkommen. Das tue ich immer. Wahrscheinlich wurde die Kripo von Halle verständigt, aber die sind mindestens fünfundzwanzig Minuten entfernt. Trotzdem muss ich mich an meinen Zeitplan halten.« Er ging zu seiner Tasche und zog einen Schraubenzieher heraus.

				Trotz ihres betäubenden Schmerzes wusste Mattie, was dieser zu bedeuten hatte.

				»Halte ihn auf«, flüsterte Tom in ihr Ohr. »Halte ihn auf.«

				Falk trat einen Schritt auf Ilona zu, die noch immer mit dem Gesicht zur Wand kniete und wie ein Kind summte.

				»Wie haben Sie es das erste Mal getan?«, keuchte Mattie. »Wie sind Sie an Ihre Stasi-Akten gelangt, die Sie dann vernichtet haben? Wie sind Sie entwischt?«
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				Liebe Freunde, bei ihrer Frage zögere ich, will sie ignorieren, um meine Arbeit in Ruhe zu erledigen und diesen Ort ein für alle Mal zu verlassen. Doch ein Teil in mir will, dass jemand von meinem Genie erfährt. Dieser Drang ist unwiderstehlich. Und abgesehen davon arbeite ich rasch und effizient, wie es mir mein Vater beigebracht hat.

				»Das war ziemlich einfach«, erzähle ich ihr. »Mitte der Achtzigerjahre konnte ich schon erkennen, dass die Zeit der DDR sich dem Ende zuneigte. Ich sah auch, dass hinterher niemand meine speziellen Talente verstehen würde. Also machte ich mich daran, mich fast drei Jahre vor dem Mauerfall selbst auszulöschen.«

				»Wie?«

				»Bestechungsgeld für die richtigen Leute. Eine Drohung an die richtigen Leute. Ich habe die Unterlagen erhalten und verbrannt. Ich wusste, Goter schredderte bereits alles, was mit mir zu tun hatte. Daher brauchte ich nur abzuwarten, bis sich die Lage von allein destabilisierte. Sobald ich von dem Sturm auf die Stasi-Zentrale in Leipzig erfuhr, wusste ich, dass es Zeit war. Ich ging wie alle anderen auf die Straßen von Ostberlin und sah zu, wie die Mauer mit Hämmern und Kränen eingerissen wurde. Als die Menge in beide Richtungen durch die Maueröffnung drängte, benutzte ich meine gefälschten Papiere und verschwand bald darauf nach Afrika.«

				Ich deute stolz auf mein Gesicht. »Dort wurde dieses Kunstwerk vollbracht. Fast ein ganzes Jahr Arbeit. Niemand würde je erfahren, dass ich Matthias Falk war.« Ich greife zum Schraubenzieher und drehe mich zu Ilona.

				»Und die Masken?«, fragt Mattie weiter.

				Ich kann nicht widerstehen. »Ein lange verborgenes Interesse aus Kindheitstagen. Ich habe dort, in Afrika, eine Maske gefunden«, erkläre ich. »Ich begann, sie während meiner Genesung zu sammeln. Die Leidenschaft wandelte sich in ein Geschäft.«

				»Wie haben Sie das alles finanziert? Woher kam das Geld?«

				Ich grinse. »Das habe ich den Müttern als Erstes herausgepresst. Ich brachte sie dazu, mir zu erzählen, wo das Geld ihrer Familie, ihre Juwelen und Silbersachen versteckt waren. Ich hatte mehr als genug, um zu tun, was ich tun musste. Daher flog ich drei Jahre nach dem Mauerfall zurück nach Berlin und eröffnete meine Galerie.«

				»Und Ilse Frei?«

				Ilona hört auf zu summen.

				»Ach, Christoph und Ilse«, sage ich und genieße den Moment. »Im Saunaclub erkannte Ilse mich an der Stimme. Ich hab es ihrem Gesicht angemerkt. Ich musste mich um sie kümmern.«

				»Und Chris?«

				»Er konnte meine Spur bis nach Berlin verfolgen, indem er in den Saunaclubs in der Stadt nach einem Mann mit Masken fragte. Niemand verriet ein Wort, nur eine der Frauen, die ich regelmäßig traf. Ich sagte ihr, sie solle Chris von mir und dem Laden erzählen. Sobald ich wusste, dass er mir auf den Fersen war, führte ich ihn zum Schlachthaus und legte einen Hinterhalt. Logisch, dass er dort nicht klar denken konnte, besonders nicht beim Anblick der Ratten, die im Keller über Ilse krochen.«

				Ilona beginnt zu schluchzen, was die mitfühlende Seite in mir durchaus versteht.

				»Du wusstest es nicht, Ilona?«, frage ich und tue mich gütlich an ihrem Schmerz. »Ja, ja, es stimmt, deine liebe, kleine Schwester ist tot. So wie du es gleich sein wirst.«

				Ich gehe zwei Schritte auf sie zu, packe sie am Haar und reiße es nach oben, um ihren Nacken freizulegen. Ilona quiekt wie ein Ferkel, das zur Schlachtbank geführt wird. Ich beuge meinen Arm, bereit, den Schraubenzieher in ihr kleines Ferkelhirn zu bohren.
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				»Keine Bewegung!«, rief ein Mann hinter Mattie. »Lassen Sie das Ding fallen und die Frau los, oder, bei Gott, ich schieße Ihnen den Kopf weg.«

				Falk erstarrte und sah sich um. Auch Mattie drehte ihren Kopf.

				Dirk Eberhardt, der Bauer, dem die Felder hinter dem Waisenhaus 44 gehörten und den Mattie bei ihrem ersten Besuch bereits gesehen hatte, stand in der Tür und blickte über den Lauf seiner doppelläufigen Schrotflinte hinweg. »Fallen lassen!«, wiederholte Eberhardt. »Ich weiß, wie man diese Waffe benutzt!«

				Falk ließ Ilona los und den Schraubenzieher fallen.

				»Auf den Boden legen!«, rief Mattie Falk zu. »Mit dem Gesicht nach unten! Hände so, dass er sie sehen kann!«

				Falk blickte erst schockiert und ungläubig, dann mürrisch verstimmt zu Mattie, während er sich auf den Boden legte.

				Entsetzt ging Eberhardt um Mattie herum. »Mein Gott, was hat er Ihnen angetan.«

				»Er hat eine Waffe«, warnte Mattie ihn. »Da drüben. Und ein Sturmfeuerzeug.«

				Sie behielt Falk im Auge, der mit hinter dem Kopf verschränkten Fingern, aber wachsam und mit angespanntem Körper auf dem Boden lag.

				»Hab sie«, sagte Eberhardt und warf die Pistole und den Brenner aus dem Fenster.

				»Bitte, schneiden Sie mich los«, bat Mattie ihn.

				Eberhardt zog ein Messer heraus und schnitt die Kabelbinder an Matties Handgelenken auf, die höllisch brannten. Dann legte er die Schrotflinte zur Seite, zog den Regenmantel aus und legte ihn Mattie um.

				Sie bedankte sich bei ihm und ging zu Niklas, um ihn zu befreien. Ihr war schwindlig, sie drohte in Ohnmacht zu fallen, doch die Freude, Niklas befreien zu können, gab ihr Kraft. Er sprang zu ihr auf. »Mami«, schluchzte er.

				Mattie nahm ihn fest in die Arme, Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie ihn auf den Kopf küsste. »Es tut mir so leid, dass du …«

				»Ich dachte, er würde uns umbringen.«

				»Nein, nein, Schatz«, flüsterte Mattie. »Das schafft er nicht.«

				Eberhardt band Ilona los und half ihr auf die Beine. »Haben Sie sie im Schlachthaus gesehen?«, fragte sie Mattie, während sie Mühe hatte, aufrecht zu stehen. »Ilse, meine ich?«

				Mattie hatte einen Kloß im Hals. »Ich konnte es Ihnen nicht sagen. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht.«

				»Ich hatte noch Hoffnung«, sagte Ilona mit der Stimme eines kleinen Mädchens. »Aber jetzt …« Sie wirbelte herum und trat Falk mit voller Wucht in die Rippen. »Du verdammtes Dreckschwein!«, schrie sie, als drohte ihr der völlige Zusammenbruch. »Du hast Ilse und Chris und Greta umgebracht.« Sie versetzte ihm noch einen Tritt. »Du hast unsere Mütter umgebracht. Du hast sie Dinge gestehen lassen, die sie nie getan haben. Warum?«

				Mattie packte sie und zog sie fort.
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				Ich liege voller Erregung auf dem Boden. Ich spüre die Tritte, die Ilona mir versetzt hat, doch ich liebe diesen pochenden Schmerz. Und ich höre den Schmerz in ihrer Stimme und liebe das Leben noch mehr.

				»Warum?«, wiederhole ich mit einem Grinsen. »Weil es mir gefällt. Mir gefällt es, dabei zu sein, wenn die Lichter ausgehen. Und mir gefällt es noch mehr, sie auszuschalten. Mir gefällt es, dabei zu sein, wenn das Leben aus ihnen weicht, und den Tod zu schmecken, zu riechen und zu hören. So einfach ist das. War es schon immer. Kuh, Schwein, Mutter, Kind. Für mich ist das immer dasselbe.«

				Der Bauer stellt sich links von mir auf. Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich seine Gummistiefel. »Was für ein Tier sind Sie bloß?«, fragt er mich.

				»Ein Raubtier«, antworte ich. »Wussten Sie das nicht? Töten liegt uns im Blut.«

				Eberhardt kommt zwei Schritte auf mich zu, als wollte er mir ebenfalls einen Tritt verpassen. Doch dann höre ich über dem Prasseln des Regens in der Ferne Sirenen. Der Bauer bleibt stehen. Er hört sie auch. Ein paar vorsichtige Schritte entfernt er sich wieder von mir.

				Und plötzlich splittert und knackt das Holz unter seinem linken Gummistiefel. Bis zum Oberschenkel versinkt er im morschen Boden und wird heftig nach hinten gerissen. Ich springe auf, noch bevor ich merke, dass er seine Waffe fallen lässt. Nach zwei raschen Schritten trete ich zweimal gegen sein Kinn. Sein Kopf schnellt nach hinten. Er ist sofort tot. Ich wirble herum und suche nach Mattie.

				Doch sie ist bereits an mir dran.

				Sie knallt mir mit einem Stück Holz gegen den Brustkorb. Verblüfft sinke ich auf die Knie. Sie kommt auf mich zu, um mich erneut zu schlagen, doch ich lasse mich auf meinen Hintern fallen und meine Füße nach vorn gegen ihre Knöchel schnellen. Sie knickt ein und stürzt. Rasch springe ich auf und trete ihr in den Bauch. Sie stöhnt.

				Die Sirenen sind näher gekommen.

				Ich blicke Mattie Engel an. »Zeit für den Nächsten, würde ich sagen.« Ich merke, dass sie es nicht versteht.

				Doch dann packe ich den kleinen Nicky am Hals, hebe ihn hoch, würge ihn und ziehe ihn dorthin, wo mein Schraubenzieher auf dem Boden liegt. Ich schleudere den Jungen zu Boden, schnappe mir den Schraubenzieher und umklammere den Jungen so, dass sein Nacken wie der eines Lamms vor mir liegt. Mattie hat Mühe aufzustehen. Sie kann nicht einmal sprechen. »Zeigen Sie mir Ihre Augen«, rufe ich. »Ich will sie sehen, wenn bei Niklas das Licht ausgeht.«

				»Falk!«, kreischt Ilona. Sie steht links hinter mir.

				Ich drehe den Kopf nach hinten. Dort steht sie, ein Geist aus meiner Vergangenheit, schwitzend, mit struppigem Haar, und hält Eberhardts Schrotgewehr in den Händen.
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				Falk sah Ilona vergnügt an. »Meine liebe, alte Freundin Ilona, du hast es nicht in dir«, sagte er zu ihr gewandt, während Niklas davonkroch.

				»Oh doch!«, schrie Ilona ihn an. »Es war auch in Chris und Ilse und Artur und Greta und Kiefer. Und sie alle habe ich jetzt in mir. Sie sind in mir, Falk! Ich höre sie in mir rufen. Jeden Einzelnen von ihnen.«

				»Nicht!«, rief Mattie.

				Doch Ilona betätigte den Abzug.

				Zwölf Schüsse Kaliber zwölf schleuderten Falk nach hinten gegen die Wand, wo er nach unten rutschte. Er blutete nur leicht aus den Wunden an Gesicht und Hals, sah zu der kugelsicheren Weste hinab, die den größten Teil der Kugeln abgefangen hatte, und begann zu lachen. »Weißt du das nicht? Du kannst nicht töten, was du nicht siehst.« Er blickte zu Ilona auf, die jetzt direkt vor ihm stand und auf sein Gesicht zielte. »Was wirst du tun?«, fragte er mit noch größerem Vergnügen. »Mich kaltblütig erschießen und so werden wie ich? Wegen mir ins Gefängnis gehen?«

				Ilona schien schon aufgeben zu wollen. Mattie überlegte, ihr die Waffe zu entreißen, doch Ilona begann, bitter zu lachen. »Ich bin krank, weißt du noch?«, sagte sie zu Falk wie eine Mutter zu ihrem Kind. »Niemand wird mich verurteilen. Zeit, das Licht auszuschalten, Falk. Und zwar deins. Für immer.«

				»Meine Freundin«, begann Falk zu betteln. »Du bist doch meine liebe, liebe Freundin …«

				Die Fahrzeuge mit den Sirenen hatten den Hof des Waisenhauses erreicht. Blaulicht blitzte durch die offenen Fenster. In dem Moment konnte Mattie für den Bruchteil einer Sekunde Falk ohne seine Maske sehen, einen bösen, kleinen Jungen, der auf frischer Tat ertappt worden war, bevor Ilonas Schrotflinte loskrachte.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Eine wunderschöne Narbenstadt
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				Drei Monate später, kurz vor Weihnachten, versammelten sich Private-Berlin-Mitarbeiter und Freunde von Chris Schneider und der anderen Opfer von Matthias Falk in der Gethsemane-Kirche in Prenzlauer Berg im Ostteil von Berlin.

				1989 war die Kirche das Zentrum der Opposition gewesen, und Mattie fand es nur passend, dass man sich hier der letzten Opfer der Stasi erinnerte.

				Vorn in der Kirche waren im Halbkreis große Fotos von Chris und den anderen aufgestellt.

				Jack Morgan war einer der Trauergäste. Er saß neben Mattie und Niklas, der Sokrates auf dem Schoß hielt. Tante Cäcilia, die bewusstlos und gefesselt in der Wohnung gefunden worden war, wies Niklas an, nicht so herumzuzappeln.

				Hinter ihnen saßen Ilona Frei und Gerhardt Krainer. Beide hatten sich bei der gerichtlichen Untersuchung als tapfere Zeugen erwiesen.

				Sandra Weigel und Hauptkommissar Dietrich, der immer noch vom Dienst suspendiert war, saßen auf der anderen Seite des Mittelgangs. Ein Stück hinter ihnen im Gang tupfte sich Henriette Ladwig im Rollstuhl die Augen, während sie die Fotos der Menschen betrachtete, zu denen die Kinder aus dem Waisenhaus 44 herangewachsen waren.

				Kurz bevor der Gottesdienst begann, betrat leise schlurfend ein älterer, auf einen Stock gestützter Mann in dunkelgrauem Anzug die Kirche und setzte sich allein auf eine der hinteren Bänke.

				Der Pfarrer begann die schlichte Feier damit, dass er von der Last sprach, die manche Menschen in ihrem Leben zu tragen hatten, und von Matthias Falks Opfern, die der schlimmste Wahnsinn der DDR zu unschuldigen Helden gemacht hatte.

				Anschließend erhob sich ein Gast nach dem anderen, um etwas zu sagen. Morgan betonte ein weiteres Mal, wie großartig und furchtlos Christoph Schneider als Ermittler gewesen war, einer der besten, die Private je gehabt hatte.

				Daniel Brecht erzählte von Chris’ Mut und seinem ausgeprägten Sinn für Humor. Ernst Gabriel lobte Chris’ Professionalität und seine Weigerung, Kompromisse einzugehen. Für ihn sei Chris der jüngere Bruder gewesen, den er nie gehabt hatte.

				Katharina Doruk erinnerte sich an Chris’ Glück, das er mit Mattie und Niklas erlebt hatte.

				Schließlich erhob sich Ilona Frei zitternd. »Chris starb, weil er versucht hatte, meine Schwester zu retten und die Kinder aus dem Waisenhaus 44 zu rächen. Ich werde ihn nie vergessen. Auch die anderen Waisen werde ich nicht vergessen, die durch Falk starben. So schrecklich es auch klingen mag, aber ich habe das Gefühl, durch sie wieder geheilt worden zu sein.«

				Die Letzte, die das Wort ergriff, war Mattie.
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				Eine Sekunde lang wusste Mattie nicht, ob sie es schaffen würde, doch ein Blick hinunter zu Niklas gab ihr die nötige Kraft.

				Sie erhob sich und erzählte, wie sie und Chris sich kennengelernt hatten. Sie brachte die Trauergäste zum Lachen, als sie beschrieb, wie er sie das erste Mal gebeten hatte, mit ihm auszugehen. Sie erzählte ihnen von ihrer Freude, als er um ihre Hand angehalten hatte, von der Leere, die sie stets in ihm gespürt hatte, von dem dunklen, leeren Teil in ihm.

				Sie sprach auch von der Reaktion der Öffentlichkeit, nachdem die Presse über alles berichtet hatte – über das Schlachthaus, die Leichen, die Waisen, die Morde und Falks Stasi-Vergangenheit.

				»Über zwanzig Jahre sind seit dem Mauerfall vergangen, und viele haben das, was hier in Ostberlin geschah, noch nicht verwunden«, fuhr sie fort. »Die Leute sagen, wir sollten vergessen, was die Geheimpolizei ihren Mitbürgern angetan hat. Sie sagen, wir sollten vergessen, welche Paranoia und Brutalität sie nach sich gezogen hat. Sie sagen, wir sollten vergessen, was Menschen wie Chris und Ilse und Ihnen, Ilona, angetan wurde. Wir sollten das hinter uns lassen, sagen sie. Nicht stehen bleiben.«

				Tränen traten in Matties Augen. »Es stimmt, wir sollten nicht stehen bleiben. Das Leben ist für die Lebenden. Aber wir können nicht vergessen, dass Menschen wie Matthias Falk existierten und in einer dunkleren Welt aufblühten, die wir erst vor zwei Jahrzehnten hinter uns gelassen haben. Und vor allem können wir die anständigen Menschen nicht vergessen, die Falk zerstört hat. Sie waren echt. Sie lachten und weinten und sorgten sich umeinander. Sie waren Kinder, Mütter, Väter, Brüder, Schwestern, Ehefrauen und … und Geliebte.«

				Kurz erzitterte Matties gesamter Körper unter dem Gefühl des Verlusts, bis sie mit einem bittersüßen Lächeln auf den alten Mann mit dem Krückstock zeigte.

				»Bei dieser Gelegenheit möchte ich euch August Wolf vorstellen«, fuhr sie fort. »Seit achtzehn Jahren ist Herr Wolf Professor für Literatur an der Universität Leipzig. Fünfzehn Jahre lang, bevor er diese Stelle antrat, wurde er immer wieder in Gefängnissen und Folterkammern misshandelt, und das wegen seiner Position, die er Mitte der Siebzigerjahre zur Geheimpolizei und zur Meinungsfreiheit bezog.«

				Mattie ging den Gang entlang und streckte die Hand aus. Der alte Mann ergriff sie und erhob sich mühsam. Mattie tätschelte seinen Arm. »Dieser Mann hier ist auch Chris’ Vater«, gab sie bekannt.

				Einen Moment lang herrschte erstaunte Stille.

				Bis Hauptkommissar Dietrich zu klatschen begann und sich die Kirchenbesucher ebenfalls klatschend erhoben.

				Chris’ Vater räusperte sich.

				»Ich dachte, Chris sei vor dreißig Jahren gemeinsam mit meiner Frau gestorben«, sagte er mit der sicheren Stimme eines Professors. »Das jedenfalls wurde mir erzählt, Unterlagen gab es keine. Zehn Jahre vor dem Mauerfall hatte ich mich mit meinem Verlust abgefunden.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann zu hören, dass Chris lebte und zu diesem anständigen Menschen heranwuchs?« Wieder schüttelte er den Kopf, Tränen rannen ihm über das Gesicht. »Das alles kann ich fast nicht ertragen. Als mich Frau Engel letzte Woche fand und mir alles erzählte, konnte ich ihr zunächst nicht glauben. Dann wurde ich wütend wegen der Tatsache, dass ich nicht nur einen achtjährigen Jungen verloren hatte, sondern auch den Mann, zu dem er geworden war.«

				Er seufzte. »Aber jetzt zu hören, wie Sie ihn beschreiben …« Er schluckte schwer. »Es war mir ein großer Trost, eine Linderung für meinen Seelenschmerz. Ich möchte Ihnen danken, dass Sie all die Jahre seine Freunde waren. Ihnen aus tiefster Seele dafür danken, was Sie getan haben, um meinem Sohn zu helfen und seinen Tod zu rächen.«
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				Im Mittelgang der Gethsemane-Kirche legte Mattie ihre Arme um August Wolf und schloss einen Moment lang die Augen. Dann richtete sie sich auf und blickte sich um. »Ich weiß, dies ist ein Haus Gottes«, sagte sie. »Aber diejenigen von uns, die Chris gut kannten, wissen, dass er gern Bier trank. In einem Restaurant am Ende der Straße haben wir ein paar Tische reserviert. Lasst uns dort Bier trinken und all das essen, was Chris am liebsten gegessen hat. Lasst uns nicht mehr von Chris’ Tod oder dem Tod von Falks anderen Opfern sprechen. Stattdessen lade ich euch ein, ein Glas auf sie zu erheben, weitere Geschichten über sie zu erzählen und sie in unseren Herzen weiterleben zu lassen.«

				Der Pfarrer beendete die Feier, und die Gäste machten sich auf den Weg nach draußen.

				Morgan ging zu Chris’ Vater, stellte sich ihm vor und bot ihm an, ihn hinauszubegleiten. Katharina Doruk schob den Rollstuhl von Frau Ladwig.

				Mattie folgte Brecht und Gabriel, eine Hand um Niklas’ Schulter gelegt, mit der anderen Hand die von Tante Cäcilia haltend. Als sie den Ausgang erreichten, bat sie Niklas und Tante Cäcilia, schon mal vorauszugehen. Die beiden lächelten wissend und verschwanden.

				Mattie drehte sich zu Tom, der, auf Krücken gestützt, an der Mauer lehnte. Sein linker Arm war verbunden, sein linkes Bein steckte vom Knöchel bis zur Hüfte in Gips.

				»Ist mir das einigermaßen gelungen?«, fragte sie. »Bin ich Chris gerecht geworden?«

				»Das bist du allerdings«, entgegnete Tom. »Du hast mich hier hinten zum Heulen gebracht. Mich!«

				Mattie lächelte. »Du hast mehr Tiefgang, als du zulässt, Tom.«

				»Wehe, du verrätst das jemandem. Das würde mein Image zerstören.«

				Sie sah ihn lange an. »Wusstest du, dass du damals am Waisenhaus 44 übertragen hast?«

				Tom war ehrlich verwirrt. »Übertragen?«

				»Ich habe dich reden hören, nachdem Falk dich angeschossen hatte.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich habe alles gehört, was du mir gesagt hast, Tom.«

				Tom zog die Augenbrauen zusammen, als er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Ehrlich? Alles?«

				Mattie lächelte. »Jedes einzelne Wort.«

				Tom grinste zurück. »Und?«

				Mattie legte ihre Hand auf seine. »Wir machen weiter, Tom. Lassen’s aber langsam angehen. Wie bei vielen anderen Berlinern muss auch bei uns noch viel verheilen.«
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